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Sorge um das Getreide 
ist gemeinsame Sorge

Der Sommer ist für die Ackerbauern die angespannteste Zeitperiode. 
Auf Hochtouren läuft die Heuwerbunq, qleichzeitiq ist die Getreideernte 
im Anzuq. Alics, was gewachsen ist, qilt es, verlustlos unter Dach und 
Fach zu brinqen.

-----
Jahr verpflichtet,________ ____  ...
530 COO Tonnen Korn an den Staat 
keiten. Viele Felder des über eine 
versprechen einen guten Ertraq.

Anspruchsvolle 
Aufgaben

Um die Ernte termingerecht und 
in bester Qualität einzubringen, 
muß vor allem die gesamte Ber­
gungstechnik rechtzeitig einsatzbe­
reit sein. Das bezieht sich auch auf 
die Transportmittel und die Getrei­
dereinigungsmaschinen. Ihre Zu­
verlässigkeit wird den Ernterhyth­
mus bestimmen. In diesem Zusam­
menhang sagte Anatoli BOTOW, 
stellvertretender Leiter der Ge­
bietsverwaltung Landwirtschaft: 
„Ein gutes Beispiel lieferten die 
Mechanisatoren des Rayons Ossa­
karowka. Bereits im Winter began­
nen sie mit der Überholung der 
Mähdrescher, Getreidebehälter und 
anderer Erntetechnik. Alle Agrar­
betriebe führten diese Arbeit in gu­
tem Tempo. Deshalb konnte der 
Rayon als erster im Gebiet die Be­
reitschaft der Technik zur bevorste­
henden Ernte melden.

Es gibt auch in anderen Rayons 
viele Agrarbclriebe, die sich be­
stens auf die Getreidebcrguiig 
vorbereitet haben. Zu ihnen zahlen 
die landwirtschaftliche Gebictsver- 
suchsstalion, die Sowchose ,Kus- 
nezki*, ,Put lljitscha*» .Prshewal- 
ski* und .Uroshainy* um nur eini­
ge zu nennen.“

Zum 25. Juli wurden aber nur 
75 Prozent der Kombines bereitge­
stellt. Dazu gab es mehrere Grün­
de. Um die Lage zu verbessern, 
wurde angeordnet, bis zum 1. 
August die Reparatur der Mäh­
drescher abzuschließen. Keine leich­
te Aufgaoe. Es mangelte vor 
allem an Mechanisatoren. Daher 
wurden viele von ihnen aus der 
Heuwerbung abgerufen und mit der 
Überholung beauftragt. Das Repa­
raturtempo ist dadurch zwar ge­
stiegen, wie sich diese „Stoßarbeit“ 
jedoch aut die Qualität ausgewirkt 
hat, wird sich erst während der 
Ernte erweisen.

Gut vorgesorgt ist im Gebiet für 
die Lebensverhältnisse der Mecha­
nisatoren. Es sind neue Feld­
stützpunkte gebaut worden. So 
z. B. im Rayon Molodjoshnoje. Die­
ser Tage wurde hier einer von ih­
nen bereits eingeweiht. Er besteht 
aus einem Wohnheim, einem Ba­
dehaus und einer Roten Ecke. Das 
Kollektiv des Betriebs für Repara­
tur der Wegebautechnik hat an die 
Agrarbetriebe eine ganze Reihe 
von Wagen geliefert, die als Wohn­
heime, Badehäuser und Speisehallen 
eingerichtet sind.

Vertragsmetnoae 
greift um sich

Im Gebiet findet die Vertrags­
methode immer mehr Nachfolger. 
19 Brigaden und 159 Arbeitsgrup­
pen haben sie inzwischen schon in 
Griff gekriegt. Sie bearbeiten 
222 967 Hektar Getreidekulturen, 
fast ein Viertel der Gesamtfläche. 
Besonders hat sich diese Methode 
in den Agrarbetrieben des Rayons 
Ossakarowka verbreitet. Wie der 
stellvertretende Leiter der Rayon­
verwaltung Nikolai Saiwy berich­
tete, mit der Leitung haben vier 
Brigaden und 95 Arbeitsgruppen ei­
nen Vertrag abgeschlossen, 
werden auch an der Ernte 
Löwenanteil haben.

„Die Veriragsmethode ist 
großem Nutzen“, sagte der Sekre­
tär des Parteikomitees des Sow­
chos „Wilhelm Pieck" Viktor Stein­
metz. „Das bestätigen die Eriolge, 
die die auftragslosen Arbeitsgrup. 
pen im Winter und bei der Aussaat 
erzielt haben. Erfahrene Mechani­
satoren leiten diese Gruppen. Zu 
ihnen zählen Alexander Stallbaum, 
Jakob Sinncr, Heinrich Knaub 
und Emanud Bruch. In diesen Kol­
lektiven herrscht eine gute Atmo-

zu Dringen,
Die Ackerbauern des Gebiets Karaqanda haben sich für das laufende 

das Getreide in 10—12 Arbeitstagen zu bergen und 
' zu liefern. Dazu qibt es alle Möqlich- 

Million Hektar großen Getreidefeldes

sphäre, die Arbeitsproduktivität ist 
höher als in den anderen Briga­
den.“

Dem Sowchos stehl bevor, die Ge­
treidekulturen auf 15 000 Hektar 
zu ernten. 10 000 Hektar davon 
entfallen auf die aiiftragslosen Ar­
beitsgruppen. Wie auch früher wird 
man im Betrieb die Ernte mit eige­
nen Kräften durchführen, weil man 
genügend Mechanisatoren ausge­
bildet hat. Allein in diesem Jahr 
hat sich ihre Zahl um weitere 36 
vergrößert. 25 Mechanisatoren ha­
ben ihre Qualifikation erhöht. Des­
halb ist man sich hier dessen ge­
wiß, daß die Ernteverpflichtungen 
in Ehren bewältigt werden.

In den Sowchosen des Rayons 
wurden die Kombines vorfristig 
überholt. Sie stehen alle startklar, 
einige sind bereits im Einsatz, da 
man in zwei Agrarbetrieben bereits 
mit der Gerstenernte begonnen 
hat.

Viel Aufmerksamkeit gilt den 
mechanisierten Tennen. Auch sie 
müssen störungsfrei funktionieren. 
Denn es steht bevor, hier mehr als 
102 000 Tonnen Getreide zu bear­
beiten.

planen gebracht wird. Leider werden 
sie nicht erfüllt. Infolgedessen müs­
sen unsere Arbeiter nachts des öf­
teren ohne Arbeit sitzen, was für 
den Annahmebetrieb ungünstig ist. 
Wir hoffen, daß es im laufenden 
Jahr anders wird. Und noch einen 
Satz darüber das, was uns stört. 
Die Unterabteilungen des Trusts 
.Zelinogradelewatormelstroi Nr. ’* 
erweitern unseren Betrieb, tun 
jedoch im Zeitlupentempo.“

Wichtiges Glied 
In der Erntekette

I

Sie 
den

von
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KUSTANAI. Im Sowchos „Put 
lljitscha" hat die von R. Rau ge­
leitete Abteilung Nr. 6 als erste 
die Aufgabe in Heubeschaifung ab­
geschlossen. Bei einem Soll von 
9 600 Dcziionnen hat man hier 
13 000 Dezitonnen Heu geschobert. 
Das gesamte Heu ist erster und 
zweiter Klasse.

Von mehrjährigen Gräsern wur­
den 22 Dezitonnen Grünmasse je 
Hektar eingebracht. Die höchsten 
Leistungen bei der Heuernte erzie­
len W. Klein, W. Lawrow, P. By- 
tschichin und A. Galkin.

Jedes Korn unter 
ein zuverlässiges 
Dach

Das im Rayon Ossakarowka ge­
erntete Getreide wird der Annah­
mebetrieb des Rayonzentrums auf­
nehmen. Darüber, wie sich dessen 
Kollektiv den auf ihn zukommen­
den Aufgaben stellt, erzählt der 
Chefingenieur Nikolai Tscherny­
schow:

„Unser Betrieb ist zur Getreide­
annahme gut gerüstet. Alle für das 
Getreide der neuen Ernte bestimm­
ten Lager sind aufnahmebereit. Die 
Getreidespeicher für fast 60 000 
Tonnen Korn sind bereits renoviert 
worden. Alle nötigen Mechanismen 
haben wir überholt und sie befin­
den sich in gutem Zustand. Da 
muß ich die tüchtige Arbeit der 
Brigade um Saridat Amajewa her­
vorheben, die bei der Reparatur 
der Speicher ihr Soll täglich über- 
bietete. Sie war am Abschnitt 
Nr. 2 eingesetzt.

Vollgewapnet schreitet der her­
anrückenden Ernte auch das Kol­
lektiv des Abschnitts Nr. 3 entgegen, 
das vom Obermeister Leonid Po- 
pandopulo und dem Mechaniker 
Iwan Soldatow geleitet wird. Die 
Getreidetrocknungsanlagen und die 
Hebemaschinen sind hier einsatz­
bereit. Viel haben dazu die Schwei­
ßer Christoplior Kapteridi und Vik­
tor Nasarenko, der Schlosser Ed­
mund Heinrich und der Meister 
Wladimir Orobenski beigetragen.

Die Kapazitäten des Getreidean­
nahmebetriebs vergrößern sich von 
Jahr zu Jahr. Bei der Massenernte 
ist er imstande, täglich bis 6 500 
Tonnen Korn aufzunehmen und 
etwa 2 500 Tonnen zu trocknen. 
Das wurde durch die gewachsene 
technische Ausrüstung möglich. Es 
gibt hier 25 und 60 Tonnen-Auto- 
waagen, leistungsstarke Entla­
dungsvorrichtungen für Laster mit 
Anhänger. Mit ihrer Hilfe kann 
man ganze Autozüge in einigen 
Minuten entladen.

Auch die Neuerer haben 
Wort gesagt. Sie haben z. B. ein 
automatisches Förderband für 
Beladen der Lastkraftwagen 
Getreide konstruiert und aufge­
stellt. Dadurch wird die Arbeitspro­
duktivität beachtlich steigen. Die 
Idee gehörte Leonid Popandopulo 
und Eduard Zentner. Es wurde 
auch eine Vorrichtung in Betrieb 
genommen, die es ermöglicht, das 
Getreide aus den Eisenbahnwagen 
schneller zu entladen.

Jedes Jahr schließen wir Verträ­
ge mit dem Kraftverkelirsbetrieb ab, 
damit das Getreide nach Stunden-

ihr

das 
mit
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In der Erntekette hat der Trans­
port schon immer zu den wichtig­
sten Gliedern gezählt Von seiner 
Arbeit hängt das Tempo der 
Ernte ab. Mit der Getreidebeförde­
rung werden sich auch in diesem 
Jahr Hunderte Fahrer aus den Klz- 
Betriebcn des Gebiets befassen. Die 
meisten haben sich darauf gut vor­
bereitet. Wie zum Beispiel die Fah­
rer des Kraftverkehrskombinats 
Nr. 1. Hier wurde gründlich be­
sprochen, wie die Arbeit so zu or­
ganisieren ist, damit sie einen ma­
ximalen Effekt erbringt Das Ge­
treide wird von den Tennen an die 
Annahmebetriebe mit Kraftwagen 
der Städter gebracht, von Kombi­
nes — nur mit den Transportmit­
teln der Agrarbetriebe. Das erfor­
dert volle Bereitschaft aller Hän­
ger, Sammler und Kraftwagen. Da- 
bei ist es sehr wichtig, die Com­
bitrailer- und Portionsmethode 
weitgehend anzuwenden. Im vori­
gen Jahr wurde sie von den Werk­
tätigen des Rayons Nura hocheffek­
tiv genutzt. Das ermöglichte ihnen, 
die Erntefristen zu verringern, mit 
weniger Autos mehr Getreide zu 
befördern. Dieses Verfahren soll im 
Rayon im laufenden Planjahr 
ebenfalls mit großem Nutzen an­
gewandt werden.

Über 150 Lastkraftwagen hat das 
Kraftverkehrskombinat dem Mi- 
tscliurin-Rayon für die künftige 
Ernte zur Verfügung gestellt. Am 
Rande der Zentralsiedlung des 
Sowchos „Karagandinski" befindet 
sich ein „Reparaturstädlchen", das 
der Ingenieur Woldcmar Faber lei­
tet. Zu ihm gehören eine Repara­
turwerkstatt, ein Lager für Ersatz­
teile, eine Speisehalle und ein 
Klub. Hier werden die Laster ge­
wartet und wenn nötig auch über­
holt Die Reparaturarbeiter haben 
die entsprechenden Maschinenteile 
und Baugruppen vorrätig. Das wird 
die Standzeiten bei der Reparatur 
bedeutend verringern und zur Ver­
größerung der Laufdauer der Autos 
beitragen.

„Hier werden alle unsere Ma­
schinen betreut", sagt der Leiter 
des Kombinats Anatoli Lepichin. 
„Die Lastkraftwagen, die beim Ge­
treidetransport eingesetzt werden 
sollen, werden gründlich überprüft. 
Sic sind mit Planen versehen. Über 
50 Autos haben wir schon vor eini­
gen Wochen auf die Trasse ge­
schickt. Sie befördern vorläufig G< 
inüse aus den Sowchosen in die 
Städte des Gebiets.“

Wie unter den Reparaturarbeitern, 
so auch unter den Kraftfahrern ist 
die Brigadeform der Arbeitsorga­
nisation weitgehend verbreitet. Ins­
gesamt werden 14 Brigaden im 
Einsatz sein. An ihrer Spitze ste­
hen erfahrene Fachmänner, solche 
wie Alexander Junn, John Rosin 
und Allakulogly Dadaschew. Sie 
machen bei der Getreidebefördenmg 
nicht das erste Jahr mit. Alexander 
Junn und seine Kollegen Nikolaus 
Bittner und Pjotr Katjuschenko 
nahmen an der vorjährigen Ernte 
im Sowchos „Jessengeldinski" teil 
und überboten ihr Soll bedeutend. 
Dafür wurden sie mit Ehrenurkun­
den und Wertgeschenken bedacht. 
Auch für die nahende Ernte haben 
die Kraftfahrer hohe sozialistischen 
Verpflichtungen übernommen. Sie 
sind bereit, alles zu tun, damit daß 
Fließband Tenne — Getreideannah- 
mestclle gut läuft.

Alfred FUNK, 
Korrespondent 

der „Freundschaft“

KARAGANDA. Mit einem Vor­
sprung von anderthalb Monaten ist 
die Brigade W. Fedorischin aus der 
Verwaltung „Chimstroi", Trust 
„Kasmetalturgstroi", mit ihrem 
Halbjahrplan fertig geworden. Ih­
re Verpflichtung, die Aufgaben des 
elften Planjahriünfts in vier Jah­
ren und sieben Monaten zu mei­
stern, löst sie erfolgreich ein. Bei 
den Bau- und Montagearbeiten 
wurden zusätzlich fast 36 000 
bei in Anspruch genommen. 
Leistung je Arbeiter war um 
Prozent höher als geplant.

URALSK. In den meisten Agrar­
betrieben des Rayons Selenowski 
ist die Ernte gut geraten. Bei der 
Getrcidcmahd steigt das Tempo 
mit jedem Tag an. Auf den Fel­
dern sind etwa 350 Mähdrescher 
eingesetzt. Es wurden bereits über 
21 OOO Hektar Wintergetreide ge­
mäht. Den höchsten Ernteertrag er­
zielte man im Kolchos „XXII. Par­
teitag". Hier bringt man bis 36 
Dezitonnen Korn je Hektar ein.

Der Rayon hat die erste Million 
Pud Getreide an den Staat gedie- 
fert

DSHESKASGAN. Die Werktäti­
gen des Dsheskasganer Grubenbau­
trusts „60 Jahre Oktoberrevolution“ 
hat den Staatsplan der Vortriebsar­
beiten für sieben Monate bereits am 
19. Juli erfüllt. Seit Jahresbeginn 
sind etwa 160 000 Kubikmeter Ge­
stein abgebaut worden.

Besonders erfolgreich sind die 
Verwaltungen Nr. 1 und Nr. 2, 
geleitet von A. Amanow und P. Tu- 
tuschew. Mit Aufbietung aller Kräf­
te arbeiten die Vortriebsbrigaden 
von S. Senkatschow, W. Naumen- 
ko, A. Kolesnikpw, A. Kalinin. Hier 
wird jede Minute voll genutzt.

ie-

Dank dem einheitlichen Auftrag
Das Kollektiv des Reparaturbe- 

triebs Taintscha der Gebietsvereini- 
gung „Remselmasch" hat sein Sie­
benmonatsprogramm in allen tech­
nisch-ökonomischen Kennziffern 
vorfristig bewältigt. Überplanmä­
ßig wurden Erzeugnisse im Werte 
von 300 000 Rubel realisiert. Der

be-Umfang der Warenproduktion 
lauft sich aul 110 Prozent.

Für die Landwirtschaftsbetriebe 
wurden 2 000 Motoren mit erhöh­
ter Betriebszcit überholt und Er­
satzteile für Landmaschinen im 
Werte von etwa 10 000 Rubel her­
gestellt.

Den Erfolg sicherten vielfach die 
Großbrigaden, denen Alfred Albert, 
Alexej Malygin und Michail So- 
loninkin vorstehen. Feste Disziplin, 
hohes berufliches Können und Spit­
zenleistungen — das alles hat die­
sen führenden Kollektiven die Ar­
beit nach dem einheitlichen Auftrag 
gegeben.

Jewgeni KUCHTA

Gebiet Koktschetaw

GEBIET DSHAMBUL. Auf dem 
Unionskomsvmolobjckt — dem No- 
wodshambuler Phosphor werk — ist 
der 7. Vergütungsofen zur Monta­
ge gegeben und ist mit der inneren 
Auskleidung des 8. Vergütungsofens 
für Produktion weißen Phosphors 
begonnen worden. Die Inbetrieb­
nahme dieser Ofen bedeutet den 
Abschluß der zweiten Ausbaustufe 
des Werks. das im nächsten Plan- 
jahr die projektierte Kapazität er­
reichen wird.

Zugleich begann man mit der 
Errichtung eines neuen Gebäudes 
der Abteilung für Produktion von 
Natriumtrypolyphosphat. Auch hier, 
wird mit Zcitvorlauf gearbeitet.

All das wurde möglich dank der 
Einführung des Kompexbrigadever- 
trags und des Zusammenbaus gro­
ßer. mehrere Tonnen schwerer Kon­
struktionen auf dem Boden mit 
nachfolgender Montage.

Das Anlaufobjekl der Großchemie 
Südkasachstans lebt im Arbeits­
rhythmus unseres ganzen Landes.

Unser Bild: In der Dshambu- 
ler Vereinigung „Kasstalkonstruk- 
zija" ist es jetzt eine gute Traditi­
on. die Neulinge erfahrenen Ausbil­
dern in die Lehre zu geben. Diese 
helfen der Jugend, hohe Meister­
schaft bei Montagearbeiten zu 
erwerben. Asgar Bajasitow (ganz 
rechts) instruiert seine Zöglinge — 
den Montagearbeiter Sergej Kolo- 
jarow und den Elektroschweißer 
Sergej Perekrestow vor Montage­
beginn.

In diesem Frühjahr wurde ich 
unter 40 anderen Mechanisatoren 
des Sowchos „Charkowski" Mitglied 
eines neuen Kollektivs, des jüng­
sten in unserer Wirtschaft — der 
spezialisierten Abteilung für Fut­
terproduktion. Dieser Beschluß wur­
de im Sowchos von allen gebilligt. 
Man muß zugeben, daß das Futter­
feld in den vorigen Jahren nicht 
gut genug gepflegt wurde. Die Grä­
ser wurden in der Regel Anfang 
Juni gesät, nachdem die Arbeit auf 
dem Getreidefeld zum Abschluß 
kam. Von Einführung der Futter­
fruchtfolgen war keine Rede — es 
gab niemanden, der sich damit be­
schäftigte.

Jetzt steht alles anders. Der Ab­
teilung wurde das konkrete Ziel 
gestellt, den gesamten Tierbestand 
mit Grob- und Saftfutter zu versor­
gen. In Zahlen sieht das so aus: 
Für eine satte Winterung der ge­
sellschaftseigenen Tiere müssen 
8 000 Tonnen Heu, 3 500 Tonnen 
Welksilage, 32 000 Tonnen Silage 
und 2 500 Tonnen Granula aus Vi­
tamingrünmehl angelegt werden. 
Der Umfang der Arbeiten, den man 
zu bewältigen hat, ist freilich groß. 
Wir sind fest entschlossen, dieser 
Aufgabe gerecht zu werden. Alles 
Notwendige dafür ist vorhanden. 
In der Abteilung gibt es 33 Trak­
toren verschiedener Typen und den 
ganzen Satz entsprechender Gerä­
te. Die Nutzung der Futterküchen 
und Granuliermaschinen gehört 
ebenfalls zu unseren Pflichten.

Da gibt es auch einen Bewässe­
rungsschlag von 140 Hektar, wo 
eine „Fregatte" eingesetzt ist. Bald 
wird man mit dem Bau der Repa­
raturwerkstatt beginnen.

Solch eine Reorganisation zei­
tigt schon die ersten Resultate. Im 
Frühjahr säte der spezialisierte 
Trupp die Gräser auf 2 000 Hektar, 
viele alte Schläge mit Shitnjak 
wurden repariert. Der Grasbestand 
ist dort zur Zei gut. Einen guten. 
Heuertrag ergaben die Winterrog­
gensaaten. Diese Ernte wurde für 
Zubereitung von Vitaminpellets ge­
nutzt, und vorher bereiteten wir ei-

ne. große Partie wertvollen Futters 
aus Laubwerk zu. An der Reihe 
sind jetzt die mehrjährigen Gräser. 
Die Schlosser Oleg Korobcjko und 
Wladimir Schtscherbinin sichern ei­
nen reibungslosen Betrieb aller drei 
Granuliermaschinen des Sowchos.

Als Maiszüchtcr möchte ich be­
tonen. daß auch die Silagckulturen 
auf eine hohe Ernte hoffen lassen. 
Den Mais bauen heule nur Grup­
pen an, die nach auftragslosem Ver­
fahren arbeiten, ihrer gibt es bei 
uns fünf. Diese fortschrittliche 
Form der Arbeitsorganisation er­
möglicht es, wie es auf dem Juni- 
nienurn (1983) des ZK der KPdSU 
hieß, die Produktivität zu steigern, 
den Arbeitslohn der Mechanisato­
ren besser mit dem Endresultat in 
Einklang zu bringen. Die kamerad­
schaftliche gegenseitige Hilfe, die 
hohe Disziplin und Bewußtheit, die 
Verantwortung für das Schicksal 
der Ernte — diese Eigenschaften 
sind für alle nach der Vertrags­
methode arbeitenden Kollektive cha­
rakteristisch. Die Aussaat und die 
nachfolgenden Feldarbeiten haben 
wir auf höchstem agrotechnischem 
Niveau durchgeführt. Wir beabsich­
tigen, mindestens 200 Dezitonnen 
Silagemasse je zugeteiites Hektar 
zu erzielen.

Wir brauchen nicht einfach Fut­
ter, sondern hochwertiges Futter. 
Die Ökonomen des Sowchos erar­
beiteten ein exaktes System der 
Arbeitscntlohnung, bei derp die 
Gütekennziffern berücksichtigt sind. 
Für erstklassiges Heu erhalten die 
Mechanisatoren beispielsweise einen 
soliden Zuschlag, und für .niedri­
gere Qualität ist auch der Lohn 
niedriger. Das ist eine sehr richti­
ge Behandlung der Frage. Der Wirt­
schaftsmechanismus wird sich auch 
ferner vervollkommnen. Das soll 
zusätzliche Reserven unserer Pro­
duktion ermitteln helfen.

Alexander RUB, 
Mechanisator Sowchos
„Charkowski“

Gebiet Kustanai 
I

Foto: KasTAG

Den Fünfjahrplan in drei Jahren schaffen
Die Beschlüsse des Juniplenums 

(1983) des ZK der KPdSU und die 
Rede des Generalsekretärs des ZK 
der KPdSU Genossen J. W. An­
dropow aui diesem Plenum inspi­
rierten die Kommunisten und alle 
Werktätigen der Landwirtschaft des 
Gebiets Aktjubinsk, die eine reiche 
Ernte gezogen hatten, zur erfolg­
reichen Getreidemahd und zur Lei­
stung eines gewichtigen Beitrags 
für die Realisierung des Lebens­
mittelprogramms des Landes. Zu­
gleich werden neue Reserven zur 
Entwicklung des Ackerbaus und der 
Viehwirtschaft sowie der ganzen 
Ökonomik des Gebiets erschlossen.

Das wurde auf der in Aklju- 
binsk abgelialtencn Versammlung 
des Gebietsparieiaktivs festgestelii. 
'Der Erste Sekretär des Gebietsko­
mitees der Kommunistischen Par­
tei Kasachstans W. A. Liwenzow 
berichtete über die Maßnahmen der 
(jebietsparteiorganisaiion zur Er­
füllung der Plane der wirtschaftli­
chen und sozialen Entwicklung. 
Darüber, wie die wirtschaftlichen 
Aufgaben an der Basis gelöst wer- 
derf, informierten die Ersten Se­
kretäre der Rayonparteikoinitees: 
Komsomolski — F. J. Tschemoda- 
now; Aktjubinsk — 1. M. Mischin; 
lssatai — S. B.‘ Baidossow; Mar- 
luk — A. T. Markewitsch; Aiga— 
B. A. Byzai; Baiganin — M. K. 
Tasligulow.

Das Mitglied des Politbüros des 
ZK der KPdSU und Erster Sekre­
tär des ZK der Kommunistischen 
Partei Kasachstans Genosse D. A. 
Kunajew, der von den Anwesenden 
herzlich begrüßt wurde, hielt auf 
der Versammlung des Aktivs eine 
Rede. Darin hob er die bedeutende 
politische und organisatorische Ar­
beit hervor, die die Kommunisten 
des Gebiets geleistet hatten, und 
lenkte eine besondere Aufmerksam­
keit auf die erstrangige Bedeutung 
der weiteren Entwicklung der 
Landwirtschaft im Sinne der Be­
schlüsse des XXVI. Parteitags, des 
Mai- und des Novemberplenums 
(1982) des ZK der KPdSU sowie 
des XV. Parteitags der KP Kasach­
stans. Es ist notwendig, daß alle 
Gliederungen des Agrar-Industrie- 
Komplexes ihre Bemühungen ge-

genwärtig auf die Beschleunigung 
des Tempos der .Mahd und Getrei­
deaufbereitung sowie der Abtrans­
portierung des Korns zu den Spei­
chern und auf seine volle Erhal­
tung richten. Progressive Metho­
den der Arbeitsorganisation sind 
überall weitgehender anzuwenden, 
größtmöglich ist der sozialistiscne 
Wettbewerb zu entfalten. Es ist 
Ehrensache der Partei-, Staats-, 
Gewerkschaft- un4 Komsomolor­
ganisationen des Gebiets, die Ar­
beitskollektive zur Überbietung der 
Pläne und sozialistischen Verpflich­
tungen nicht nur beim üetreidever- 
kauf, sondern auch bei der Liefe­
rung von Fleisch, Milch, Kartoffeln, 
Gemüse und anderen Erzeugnissen 
an den Staat, zur Schaffung eines 
anderthalbjährigen Vorrats an voll­
wertigem Futter für die gesell­
schaftseigene Viehwirtschaft, zur 
Lagerung von hochwertigem Saat­
gut in ausreichender Menge, zur 
Schaffung einer guten Grundlage 
für die kommende Ernte und zur 
allseitigen Vorbereitung der Tier­
winterung zu mobilisieren.

Über die Aufgaben in der Indu­
strie sprechend, unterstrich Genos­
se D. A. Kunajew die große Be­
deutung einer rascheren Entwick­
lung des Landmaschinenbaus, der 
Metallurgie, der Chemie-, Leicht-, 
Lebensmittelindustrie und anderer 
Branchen, der Errichtung von Pro­
duktionsgebäuden, Wohnhäusern, 
Objekten des Kultur- und Sozial­
baus. der Erweiterung der Pro­
duktion von Massenbedarfsgütern 
und der Erhöhung ihrer Qualität, 
der größtmöglichen Verbesserung 
der medizinischen, der handels­
müßigen Betreuung der Bevölke­
rung und ihrer Versorgung mit 
Dienstleistungen; ging auf die 
Perspektiven der wirtschaftlichen 
Entwicklung des Gebiets ein.

Bei der kommunistischen Erzie­
hung der Werktätigen, dem weite­
ren Aufstieg der Ökonomik, der 
Hebung des Volkswohlstands,
führte Genosse D. A. Kunajew fer­
ner aus, läßt sich die Rolle der 
ideologischen und politischen Mas­
senarbeit nicht hoch genug ein­
schätzen. Die Parteikomitees sind 
berufen, sie mH konkretem Inhalt

so

zu erfüllen, eng mit den prakti­
schen Autgaben der Ökonomik, 
Wissenschaft und Kultur, mit der 
Beseitigung der Mängel und Un­
terlassungen zu verbinden. Es 
kommt darauf ein, die ganze Kraft 
der Propaganda und Agitation so­
wie der Massenmedien auf die He­
bung des sozialistischen Bewußt­
seins, der schöpferischen und der 
Arbeitsaktivität der Bürger, auf 
die Festigung der Disziplin und 
Ordnung zu richten, um eine strik­
te Erfüllung aller Aufgaben der 
Partei zu gewährleisten.

Die Teilnehmer der Versamm­
lung des Aktivs versicherten, daß 
die Werktätigen des Gebiets die 
Ernte in den besten Fristen, gut 
abgestimmt, organisiert und ver­
lustlos durchführen, einen entschie­
denen Kanipl um die Realisierung 
des Fünfjahrplans im Verkauf von 
Getreide an den Staat im laufen­
den Jahr entfalten, den Plan der 
Lieferung anderer ackerbaulicher 
und tierischer Erzeugnisse erfüllen, 
einen anderthalbjährigen Futtervor­
rat schaffen und die Aufgaben zur 
Entwicklung der Industrie und des 
Bauwesens bewältigen werden.

An der Arbeit der Versammlung 
des Aktivs beteiligten sich der Mi­
nister für Kraftverkehr der Kasa­
chischen SSR W. K. Kadyrbajew 
und der Chef des Westkasachsta- 
ner Eisenbahnbereichs R. T. Tur- 
ganbajew.

Während seines Aufenthalts im 
Gebiet besuchte Genosse D. A. Ku­
najew die Sowchose „Ilekski" und 
„Chlcbodarowski", Rayon Aktju- 
binsk, die Kolchose „Sozialism" und 
„Pobeda" Rayon Marluk, traf mit 
Alechanisatoren, Viehzüchtern, Lei­
tern und Spezialisten der Land­
wirtschaftsbetriebe, mit Partei-, 
Staats- und Komsomolarbeitern 
zusammen. Er machte sich einge­
hend mit der Arbeitsorganisation 
bei der Mahd, mit dem Einsatz der 
Technik und mit ihrer Vervoll­
kommnung bekannt; interessierte 
sich für Fragen der praktischen 
Einführung des kollektiven Ver­
trags auf dem Lande, füf die Si­
cherung der Kader, besonders der 
Jugendlichen; besuchte den Irriga- 
lionskomplex des Bewässeriings-

Schlags Nagorncnski zum Anbau 
von Futterkulturen, machte sich 
mit den neuen leistungsstarken Ka­
pazitäten des Gelreideabnahmebe- 
Iriebs Aldshan bekannt, die ihrer 
Bestimmung übergeben werden.

Auf dem Feldstützpunkt der Bri­
gade Nr. 3 des Sowchos „Ilekski“ 
machte sich Genosse D. A. Kuna­
jew mit den Arbeitserfahrungen 
der besten Gemüsezüchter A. I. 
Dymtschenko, R. Kulakpatschajewa, 
A. A. Ljubowenko, R. I. Gärtner, 
A. G. Nastenko und anderer so­
wie mit den in diesem hochrenta­
blen Betrieb erfolgreich gemeisterten 
Modellen vervollkommneter Tech­
nik bekannt und hob die Bedeu­
tung ihrer weitgehenden Einfüh­
rung im Gemüse- und Melonenbau 
des Gebiets Aktjubinsk wie auch 
im Ausmaß der ganzen Republik 
besonders hervor. Die Republikmi­
nisterien für Land-, Obst- und 
Gemüsewirlschaft, die Landmaschi­
nenbaubetriebe müssen dabei 
aktivsten Beistand leisten.

In einer der Abteilung der 
tjubinsker Fliegerhochschuie 
Zivilluftfahrt unterhielt sich 
nosse D. A. Kunajew mit 
Chef der Hochschule, Helden 
Sozialistisch^! Arbeit M. I. Mitja- 
schin, interessierte sieh für die Be­
sonderheiten des Prozesses der 
Ausbildung der Flugsch ü I e r, 
wünschte dem ganzen Personalbe­
stand der Fliegerhochschuie weite­
re Erfolge.

Im Gebietszentrum besichtigte 
Genosse D. A. Kunajew* die un­
längst in Betrieb genommene Stahl­
gießerei des Werks „Aktiubinsk- 
selmasch“, ließ sich über die Ar­
beite. und Lebensbedingungen der 
Bauarbeiter und Stahlgießer infor­
mieren; besuchte den neuen Ge­
bäudeblock des Stadtkrankenhau- 
scs.

Auf seiner Reise durch das Ge­
biet wurde Genosse D. A. Kunajew 
vom Ersten Sekretär des uebiets- 
komitecs der Kommunistischen Par­
tei Kasachstans W. A. Liwenzow 
und vom Vorsitzenden des Gebiets- 
vollzugskomitces O. A. Kosybajew 
begleitet.

den

Ak- 
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Stafette Mein Dorf — mein Schicksal

Kontinuität zahlt sich aus
...der Jugendverband und überhaupt die gesamte 

Jugend, die zum Kommunismus über gehen will, 
muß den Kommunismus studieren

Fast jeden Tag treffe ich Karl 
Wiege, einen der besten Mechani­
satoren unseres Kolchos. Karl ist 
ein gutherziger und entgegenkom­
mender Mensch Er hat eine einige 
Familie: seine Fran ist Medizinerin 
und arbeitet im hiesigen Kranken­
haus. Die Eheleute Wiege haben 
zwei Kinder einen Sohn und < - 
ne Tochter; sic leben 
stand.

Eigentlich wollte Karl 
den Kolchos

in Wohl­

Schlüsselproblem: Lebensmittelprogramm

Zeit großer Arbeit
Dcr diesjährige Sommer begann 

für die Brigade Peter Sudermann 
mit manchen Schwierigkeiten. Die 
Mairegen zogen die Aussaat in die 
Länge, sic störten sehr auch beim 
Beginn der Heumahd. Und dennoch 
konnte man seit den ersten Juni­
tagen immer öfter mit dem saftigen 
Grün vollbeladcnc Fuhrwerke se­
hen. Die ersten Tonnen Winterrog­
gen kamen an ihre Bestimmungs­
orte. Der Roggen ist nicht die ein­
zige Agrarkultur, die die Komso­
molzen- und Jugendbrigade an­
baut. Gute Ernteerträge geben in 
diesem Jahr der Hafer und die 
Gerste, die Hirse und die Espar­
sette.

An den entschcidcnsten Abschnit­
ten der Heumahd sind die erfahre­
nen Mechanisatoren Karimbai Ka- 
rimsakow, Alexander Franzew und 
sein Sohn Wladimir, sowie der Ar- 
beitsveteran der Brigade Viktor 
Sinowjew eingesetzt. Der verant­
wortungsvollste Abschnitt ist den­
noch das Schobern. Bereits zehn 
Jahre befaßt sich damit Alexander 
Straub. Auch in diesem Jahr schal­
tet und waltet er auf dem Heula- 
gcr.

In Eintracht arbeitet auch die 
.Maiszüchtcrgruppc der Brigade. Der 
Gruppenmeister W. Dcssjatow, die 
Mechanisatoren W. Malyschew und 
V. Paul erzielen für die hiesige 
Gegend sehr hohe Ernteerträge, Im 
Jahresdurchschnitt erhalten sic 186 
Dczitonncn Grünmasse je Hektar. 
Auch in diesem Jahr haben sie an­
gespannte Aufgaben zu lösen.

Und trotzdem hat der Brigadier 
kein Hehl aus seinen Absichten ge­
macht

„Es ist schon Zeit, die Brigade 
in FutterbeschafTer und in Getrei­
debauern einzuleilen. Nur dann 
kann man von hocheffektiver Ar­
beit sprechen.“ Peter Sudermann 
begann dabei die Finger seiner 
Rechten zu krümmen. „Was haben 
wir sonst? Erstens—müssen wir die 
Brachfelder bearbeiten, zweitens — 
die Mähmaschinen rechtzeitig über­
holen; die Aussaattechnik dürfen 
wir auch nicht vernachlässigen. 
Und wer wird sich mit der Heu­
mahd befassen?“

Die Frage, die der namhafte Bri­
gadier gestellt hat, ist alles andere 
als müßig und eitel. Die Kräftever­
teilung und die Spezialisierung der 
Arbeit der Ackersleute ist heute auf 
dem Lande eine sehr wichtige Fra-

gc. Davon, welche Vorzüge das 
bringt, überzeugten wir uns wäh­
rend des Besuches einer anderen 
Jugendbrigade, und zwar des Ar- 
beiiskollcktivs um Orasbck Alim- 
scitow aus dem Sowchos „Wessjo- 
lowski". Im Frühjahr wurde die 
Brigade eingetcilt. Die Getreide­
bauern beendeten die Aussaat in 12 
Tagen, obwohl das Unwetter sic 
sehr störte und ihre Zusammenset­
zung viel geringer als je zuvor 
war. Bereits in der ersten Dekade 
konnten die Jungs die Brachschlä­
ge vollständig bearbeiten (und ih­
rer sind cs 1 500 Hektar), was ih­
nen früher in diesen Fristen nie 
gelungen war.

Die Umgestaltung der Brigaden 
hat dem Sekretär des Komsomol­
komitees Lydia Bolotina noch mehr 
Arbeit bereitet. Auf neue Art und 
Weise muß man jetzt die Auswer­
tung des sozialistischen Wettbe­
werbs organisieren, auch die Kom- 
somolgruppen haben ihre Struktur 
etwas geändert. Allein an der Heu­
mahd beteiligen sich mehr als 20 
Komsomolzen Den Ton geben da­
bei Nikolai Tschitschikow und Wol- 
demar Michel an. Aber wie arbei­
ten die anderen Futterbeschaffer? 
Das hat man sich im Komsogiolko- 
mitee auch gut überlegt. Jeder­
manns Erfolg wird mit einem 
Dankschreiben gewürdigt, über die 
Leistungen der Schrittmacher er­
zählt der Betriebsfunk. An der 
Gewährleistung der Publizität des 
sozialistischen Wettbewerbs zwei­
felt der Komsomolsekretär nicht: 
Zu beliebiger Zeit kommen ihr die 
Komso/nolaktivisten Andreas Bi- 
chcrt, Natalia Schewtschenko und 
Marina Muchamedowa zu Hilfe.

Denkwürdig ist dieser Sommer 
auch für die Jugendbrigade um 
Anatoli Shmurin aus dem Sow­
chos „Sandyktawski“. Erst vor 

. zem hat Anatoli die Leitung 
ses Kollektivs übernommen, 
reits vor einem Monat ist die 
gade zu einem einheitlichen 
lektivvertrag übergegangen. Sic 
hat die Aussaat in kurzer Zeit ab­
geschlossen, dabei haben die Bri­
gademitglieder auch den Nachbarn 
geholfen. Jetzt ist die Heumahd 
in vollem Gange. Die Jungs im 
Kollektiv sind zuverlässig, man 
kann auf sie fest bauen. Der Kom- 
soniolgruppcnlciter Juri Nagowi- 
zin, die Mechanisatoren Gennadi 
Sorokin, Boris Kabdcnow, Maria

kur- 
die- 
Bc- 
Bri- 
Kol-

Sic

Sidclnaja, Johann Ball und andere 
arbeiten geschickt und gekonnt. 
Aber eine Frage gibt dem Briga­
dier und der ganzen Brigade keine 
Ruhe. Wird die Landtechnik den 
Belastungen standhaltcn? Man ist 
hier nicht gewohnt, die Sache in 
die Länge zu ziehen. In der Regel 
wird die Heumahd in erster 
Augusthälfte beendet. Und obwohl 
die Brigademitglieder die Technik 
zu dieser Kampagne gut vorberei­
tet haben, sind sie trotzdem be­
sorgt: Wie lange wird die Technik 
weitermachen? Denn den letzten 
neuen Schlepper MTS 50 hat die 
Brigade 1978 erhalten. Der Briga­
dier macht sich Sorge nicht nur 
deswegen, weil die häufigen Pan­
nen der alten Traktoren viel zu 
schaffen machen. Die Brigade muß 
eigentlich an allen Abschnitten gut 
abschneiden. Man muß die Vor­
züge des einheitlichen Brigadcauf- 
trags nicht nur den schwankenden 
Nachbarn, sondern auch vor allem 

. den eigenen Kleingläubigen be­
weisen.

Kurzum, die jungen Futtcrbc- 
schaffer haben alle Hände voll zu 
tun. Es sollte scheinen, daß man 
sich auch im Rayonkomsomolko­
mitee Balkaschino darüber den 
Kopf zerbricht. Wir versuchen, dar- 
über mit dem Zweiten Sekretär 
Gennadi Kissel ins Klare zu kom­
men. Aber er konnte uns nicht ge­
nau sagen, wieviel Komsomolzen 
und Jugendlichen sich an der Heu­
mahd beteiligen; geschweige denn, 
wer und warum den anderen vor­
an ist. „Am Montag haben wir ei­
ne fällige Sitzung des Büros, dort 
werden wir unbedingt einen ent­
sprechenden Beschluß über die 
Heumahd fassen“, das war die ein­
zige Antwort des Komsomolarbci- 
ters auf alle unsere Fragen.

Die Heumahd ist ebenso wichtig 
wie die Getreidebergung. Kompli­
zierte Aufgaben stehen nicht nur 
vor Ackerbauern. Auch für die länd­
lichen Komsomolkomitees ist das 
eine sehr verantwortliche Zeit — 
die Zeit großer Arbeit. Man darf 
das nicht vergessen.

Gennadi POSSOCHIN, 
Leiter der Abteilung Arbeiter­
und Bauernjugend im Zelino- 
grader GcbictSKomsomolkomitee

Valeri CHEVALIER, 
ehrenamtlicher Korrespondent 

der „Freundschaft“

anfangs 
.______ Nach der

Hochzeit zog seine Frau ihn Ins 
Rayonzentrum hinüber. Dort hatten 
sic aber nur knapp ein Jahr gelebt. 
Bei bekannten Leuten mieteten sie 
ein kleines Zimmer. Oft klappte es 
bei Karl mit der Arbe:t nicht. Ein­
mal, während eines Besuches bei 
Verwandten in Sugatowka. kam er 
beim Kolchosvorsfand vorbei.

..Nehmt ihr mich wieder zurück 
In den Kolchos?" fragte er.

..Aber sicherl" antwortete 
unser Kolchosvorsitzender 
„Übrigens können wir dir auch ei­
ne Wohnung geben. Neulich haben 
wir neue Schlepper erhalten. Einen 
davon sollst du bekommen.“

Am nächsten Tag überführte Karl 
seine Familie in die neue Wohnung 
in Sugatowka und erhielt einen lei­
stungsstarken Traktor. Ich bin si­
cher: Karl hat sein Leben mit dem 
Kolchos Tur immer verbunden.

Und nicht nur-er allein, in un­
serem Kolchos gibt es viele Jun- 
gcndiichc. Die Jungen und Mäd­
chen bleiben gern im Kolchos, sie 
arbeiten in Feld und Farm, studie­
ren fern an Hochschulen und Tech­
niken. Im Betrieb ist eine gute Ab­
lösung hcrangewachscn, mit den 
Arbeitskräften sind wir völlig ge­
sichert. Daher werden im Kolchos 
alle Arbeiten termin- und qualitäts­
gerecht erfüllt. Natürlich wurde all 
das nicht auf Anhieb erreicht. Un­
ser Kolchosvorstand. die Partei- 
und die Komsomolorganisation be­
mühen sich beharrlich um die Si­
cherung der Jugendlichen auf dem 
Lande. Alles beginnt noch in der 
Sugatowcr Mittelschule. Der Kol­
chos stellte der Schule zwei neue 
Schlepper vom Tvp DT 75 und 
MTS mit den Anhängegeräten zur 
Verfügung. Man sollte sehen, mit 
welcher Begeisterung die Oberschfi- 
lcr die Landtechnik meistern! Mit 
Wort und Tat steht ihnen der Mei­
ster der Berufsausbildung Pawel 
Kusnezow zur Seite. Während der 
den Schülern den Aufbau der Trak­
toren beibringt und ihnen von den 
Verfahren und Methoden der Bo­
denbearbeitung erzählt, gibt er auf

verlassen.

ihm 
ernst.

jeden Zögling acht. Am Ende 
Lehrprozesses kann er 
«timmtheit sagen. wer 
Schülern im Betrieb bleiben 
Mcchanisatof werden wird.

Im Sommer arbeiten die 
schülcr gleich Erwachsenen 
dem Feld: Im vorigen Jahr 
Beispiel hat der Kolchosbauer Ar­
tur Keller und seine Helfer, die 
Obcrscllüler Robert Schwarzkopf, 
Andrej Rommel. Andrej Weimer 
und ihre Freunde, die sich mit Be­
rieselung der Luzerne befaßten, 
7 070 Dezitonnen Grünmasse bereit­
gestellt, wobei sic den Plan zu 141 
Prozent erfüllt haben! Solch eine 
Arbeitsgruppe haben wir auch heu­
er. Die Jungen beteiligen sich an 
der Schafschur, die Mädchen ver­
treten diejenigen Melkerinnen und 
Kälbcrwartcrinncn. die in den Ur­
hub gehen. Kurzum die Kinder der 
Kolchosbauern haben die Vorstel­
lung vön den Berufen Ihrer Eltern 
nicht vom Hörensagen. Sic wissen 
gut. wie schwer Brot und Milch zu 
erringen sind, sie sehen, welches 
Ansehen ihre Landsleute für gewis­
senhafte Arbeit genießen und tref­
fen deshalb ihre Wahl bewußt.

Jährlich kommen in den Betrieb 
etwa 20 bis 25 junge Leute. Die­
jenigen, die keinen Beruf haben, 

•können im Kolchos einen Soczial- 
kiirsus durchmachen und Kombme- 
führer werden. Schon im laufenden 
Jahr haben 17 Jungen diesen Be­
ruf gemeistert. Mit guten Noten ha­
ben Wassili Schncidmillcr, Valentin 
Strumbcrgcr und Viktor Seng die­
sen Kursus beendet. Der Unterricht 
wird von Spezialisten des Bctritbs 
erteilt.

Nach dem Empfang der Fahrer­
laubnisse werden die Jungen sozu­
sagen selbständig. Und da ist es 
sehr wichtig, mit wem sie weiter 
arbeiten werden, wer ihnen die er­
sten Schritte in ihrer Tätigkeit hei-, 
fen machen wird. In unserem Be­
trieb gibt cs viele erfahrene und 
gekonnte Lehrmeister. Unter ihnen 
ist auch Viktor Schwarzkopf. Über 
40 Jahre ist er mit der Landtech­
nik eng verbunden Dutzenden Jun­
gen half er, den Mechanisatorcnbe- 
ruf zu meistern. Mit tiefempfunde­
nem Dank erinnern sich David 
Frank. Viktor Urich und Boris Kos­
low an die Schule des Lehrmei­
sters Schwarzkopf. Viel Freude be­
reiten dem alten Getreidebauern 
seine jetzigen Zöglinge Wladimir 
Urich. Hermann Detterer, -Wassili 
Landcl, die die ihnen anvertraute 
Landtechnik sachkundig nutzen 
und hohe Kennziffern bei der Ar-

mit
von

des 
Be­
den 
und

Obcr- 
atif 

zum

beit erzielen.
Großes Ansehen genießt bei den 

Jugendlichen der Dreher Nikolai 
Scroschtanow, Kommunist und 
Träger des Ordens des Rot.m Ar­
beitsbanners. Er hat neun Jungen 
im Dreherberuf ausgebildet Und 
wenn der Herbst da ist. steuert Ni­
kolai einen Mâlidrescher und ern- 
tdt das Getreide. Nebenan arbeiten 
seine Lehrlinge Alexei Skoroboga- 
tow, Wladimir Schuscnakow und 
Wladimir Hahn.

Für die vieljährige und ersprieß­
liche Arbeit ist Rudolf Hegel mit 
dem Orden der Oktoberrevolution 
und mit den zwei Orden ..Ehren­
zeichen“ ausgezeichnet worden. Ge­
achtet sind im Kolchos auch seine 
ehemaligen Lehrlinge Arnold Bach­
mann. Vitali Scmitschuk, Michail 
Fissenko, . Viktor Schwarzkopf. 
Gern übermitteln ihre Berufserfah­
rungen die Kraftfahrer Otto Lan­
dei. Alexander Pustowct. Nikolai 
Tolmalschow.
nen Maria Tabujewa. 
Alexandra Kononowa, die 
rin Anna Pekin und viele 
Die Lehrmeister tun alles, 
ihren Kräften steht, um 
Jungen und Mädchen das 
se für den Beruf zu. wecken. Sie 
erziehen bei Jugendlichen das ho­
he Gefühl der Verantwortung für 
die Sache. Und die Jugend sieht 
und fühlt diese Aufmcrksamke't 
und meistert den gewählten Beruf 
gewissenhaft, um das Vertrauen 
der älteren Genossen zu rechtferti­
gen. Ich akzentuiere — das Ver­
trauen. Wie wichtig cs ist, daß die 
Jugend' immer und überall ihre 
Selbständigkeit bekundet! Die klein­
liche Bevormundung schadet nur 
bei der Erziehung des Nachwuch­
ses. Ich bin überzeugt: Man muß 
der Jugend mehr Vertrauen erwei­
sen, ihr die verantwortlichen Pro­
duktionsbereiche kühner überlas­
sen. Natürlich kommt cs manchmal 
auch zu Fehlern: Zuweilen mangelt 
cs der Jugend an Erfahrungen, an 
nötigen Fertigkeiten und an Wis­
sen. All das aber kommt mit der 
Zeit viel schneller, wenn der ange­
hende Mechanisator oder die jun­
ge Melkerin cinsehcn. daß man auf 
sic baut, daß man sich auf sie ver­
läßt und von ihnen konkrete Ta­
ten und hohe Leistungen erwartet.

Ich erinnere mich an d:e Kolchos­
bauern, die erst vor kurzem 
Schulbank gedrückt haben, 
könnt und flott arbeiten die 
gen und Mädchen! Nehmen

die Kälberwärterin- 
Nina Leer, 
' Melke­

andere, 
was in 
bei den 
Interes-

die 
Gc- 

Jun- 
________ wir 

zum Beispiel die Arbeitsgruppe der 
Mechanisatoren um Nikolai Chadj-

ko. Sie besteht aus sieben Mitglie­
dern, die alle agrotechnischen Ver­
fahren auf den Feldern termin- und 
qualitätsgerecht durchführen. Vale­
ri Staroshilow, Alexander Weber, 
Alexej Fissenko, Viktor Susljakow 
sind Aktivisten des zehnten Plan­
jahrfünfts. Auch jetzt sind sie im 
Betrieb den anderen voran, die 
Auflagen der ersten zwei Jahre 
des elften Planjahrfünfts haben sie 
erfolgreich erfüllt. Jeder von ihnen 
beteiligt sich aktiv am gesellschaft­
lichen Leben des Kolchos. Alexan­
der Weber ist Mitglied des Partei­
komitees, Valcri Staroshilow ist 
Vorsitzender der Gruppe für Volks­
kontrolle in der Brigade Nr. 1. De­
putierter des Rayonsowjets. Nikolai 
Chadjko ist Parteigruppenorgani­
sator.

In gutem Ruf steht im K<chos 
die Arbeitsgruppe junger Atelkerin- 
nen, der Brigade Nr. 2 um Anna 
Pekin. Die Mädchen Erika Berger, 
Lydia Lindt, Kathi Rollmann, Ol­
ga Leis. Alla Kicnas und Rosa Pe­
kin geben den Ton im sozialisti­
schen Wettbewerb tim die höchsten 
Ergebmsse an. Neulich belegten sie 
den ersten Platz im Kolchos nach 
Qualität der abgHieferten Milch. 
Die Aufzählung von Namen könnte 
man weife’ fortsetzen. Das Ver­
trauen. das der Jugend erwiesen 
wird, macht sich mehrfach bezahlt.

Die Jugendlichen bleiben nur 
dann auf dem Lande, wenn dafür 
entsprechende Bedingungen ge­
schaffen sind. Das Parteikomitce 
und unser Kolchosvorstand haben 
sich das Ziel gesteckt, daß jede jun­
ge Familie eine eigene Wohnung 
haben soll.,Und diese Aufgabe wird 
erfolgreich gelöst. In den letzten 
Jahren sind im Kolchos 77 Wohn­
häuser errichtet worden, in den mei­
sten davon wohnen junge Familien. 
Im Vorjahr feierten zum Beispiel 
Einzug die Familien der Mechani­
satoren Alexander Judin, Jakob 
Doli!. Nikolaus Meister, des Drehers 
Viktor Killing und andere, insge­
samt 16 Familien. Von Grund auf 
hat sich das Aussehen unserer Dör­
fer verändcrL In Konjuchowo und 
Gorkunowo sind neue Kaufhallen, 
in Sugatowka — ein modernes 
Handelszentrum, eine Gaststätte, 
ein Busbahnhof u. a. m. errichtet 
worden. Unseren Kolchosbauern 
stehen Klubs und Bibliotheken zur 
Verfügung, die Jugend widmet sich 
gern der Laienkunst und dem 
Sport.

Natürlich können wir nicht be­
haupten. daß wir in der Erziehung 
der Jugend keine Probleme haben. 
Im Kolchos wird aber alles getan, 
damit es ihrer immer weniger 
bleibt.

Hermann KIELING, 
Mitglied des Lehrmeisterrates 
im Kolchos „XX. Parteitag der 
KPdSU“
Gebiet Ostkasachstan

i

Mit Fürsorge umgeben
In der Karaqandaer Süßwarenfabrik wird der Erziehunq der Juqend 

und der Vorbereitung eines würdiqen Arbeiternachwuchses qroße Auf­
merksamkeit geschenkt. Die Erfahrungen des Komsomolkomitecs auf die­
sem Gebiet bieten offensichtlich qroßes Interesse. Das gut durchdachte 
System der Erziehunq der heranwachsenden Generation der Arbeiterklas­
se ist eine sichere Gewähr für Festiqunq der Kader, für die weitere Stei­
gerung der Arbeitsproduktivität und die Erhöhung der Disziplin, was Im 
Sinne der Beschlüsse des November- (1982) und des Juniplenums (1983) 
des ZK der KPdSU besonders wichtig *

In unserer Fabrik arbeiten rund 
2 000 Personen, die meisten sind 
irn Alter unter 30 Jahren. Die Be­
triebsleitung und die gesellschaftli­
chen Organisationen bekunden für 
die Erhöhung der Berufsmeister­
schaft und des allgcmeinbiidenden 
Niveaus der Werktätigen großes 
Interesse. Das ist auch im komple­
xen Plan der sozialen Entwicklung 
des Betriebs vorgesehen. Zum Er­
werb der Erfahrungen und Kennt­
nisse trägt die politische, ökonomi­
sche und Komsomolschulung viel 
bei.

Den Ton im sozialistischen 
Wettbewerb geben die Facharbeiter 
an, die unter ihren Kollegen durch 
hohe Leistungen führend sind. Sie 
kennen sich in den Betriebsanlagen 
sowie im tcchnolog'schcn Prozeß 
perfekt aus. Kennzeichnend lür sie 
sind in der Regel hohe Meister­
schaft, schöpferisches Herangehen 
an die Lösung verschiedener Fra­
gen der Produktion. Die Jugendbri­
gaden um K. Krajnewa und A. Du­
ma erzielen die höchste Arbeitspro­
duktivität und die beste Qualität 
der Erzeugnisse in der Fabrik. Die 
Mitglieder dieser Brigaden sind ge­
schickte Rationalisatoren und In­
itiatoren vieler wertvoller Vorhaben. 
Jahraus, jahrein vergrößert sich die 
Zahl solcher Spezialisten und Ar­
beitskollektive. In Übereinstim-

ist.

tere Arbcitslaufbahn der jungen 
Menschen hängt in vielem von den 
ersten' Schritten irn Betricbskollck- 
tiv ab. Bekanntlich fanden diese 
Momente ihre Widerspiegelung in 
dem vor kurzem verabschiedeten 
Gesetz über die Arbeitskoilektive. 
Deshalb bemühen wir uns zualler­
erst um günstige Arbeitsbedingun­
gen für die Jugendlichen sowie 
auch um eine inhaltsreiche Gestal­
tung ihrer Freizeit.

Tradizionsmäßig 
scre Neulinge mit 
ben und mit der 
Fabrik im Museum 
mes bekannt. Hier 
Gedcnkbüchjein ausgehändigt, 
über den Werdegang unseres 

seine 
Von 

die Lchr- 
mit Wort 
sind ihre 
Kollegen. 
• r, W.

machen sich un- 
dem Betriebst- 
Geschichte der 
des Arbeitsruh- 
wird ihnen ein 

das 
Be- 
Er- 
den

beitskollekt ive.
mung mit dem Komsomolkomitcc 
empfiehlt die Betriebsleitung jähr-
lich ihre führenden Schrittmacher 
zum Studium an den Techniken 
und Hochschulen der Republik.

Bei der Erziehung der Jugendli­
chen spielen die Lehrmeister eine 
außerordentliche Rolle. Unter ih­
nen gibt cs viele Arheitsvetcranen, 
die ihre reichen Erfahrungen, ihr 
Wissen und Können uns junger Ab­
lösung großzügig vermitteln.,Gro­
ßes Ansehen genießt bei unseren 
Jungen und Mädchen Nikolai 
Schulkin, Lehrmeister und Träger 
des Lcninordens. Schulkin ist Ak­
tivist der Produktion, ein gekonn­
ter und sachkundiger Erzieher. Zum 
dritten Mal haben ihn seine Kolle­
gen und Landsleute zum Deputier­
ten des Stadtbezirksowjets Lenin- 
ski gewählt. Insgesamt gibt es in 
der Fabrik mehr als 60 Lehrmei­
ster. Ihre Tätigkeit wird vom Lehr­
meisterrat geleitet, dem der Meister 
für Berufsausbildung T. Gellert 
vorsteht.

Viel Fürsorge bekunden wir auch 
' für unsere Neulinge. Denn die wei-

tricbskollektivs und über 
rungcnschaften berichtet, 
ersten Tagen an stehen 
meister den Neulingen 
und Tat zur Seite, sie 
Ratgeber, Freunde und 
G. Michailowa. W. Weutkicf, 
Werner sind erst vor kurzem in die 
Konfektabteilung gekommen. Heu­
te gehören sie aber zu den besten 
Bedienefinnen der Verpackungs­
automaten, sind Aktivisten der 
Produktion und des gesellschaftli­
chen Lebens. Diese Mädchen wur­
den von der Lehrmeisterin A. Molo- 
stowa ausgebildet, die im Betrieb 
mehr als 20 Jahre tätig ist. Die an­
dere Lehrmeisterin, R. Minibajewa, 
übt die Patenschaft über A. Golod- 
nawa, A Kalijewa und L. Ponari- 
na aus. Bei gewissenhafter Einstel­
lung zur Arbeit sind alle drei Fern­
studentinnen und leidenschaftli­
che Anhänger der Laienkunst.

Zu den unserer Jugend denkwür­
digsten und unvergeßlichsten Er­
eignissen gehören die Abende ihrer 
feierlichen Aufnahme in die Arbei­
terklasse. Das Komsomolkomitcc 
•der Fabrik bereitet diese Abende 
gewöhnlich zusammen mit der Öf­
fentlichkeit vor, Sie werden inhalts­
reich und interessant gestaltet. An 
den Festlichkeiten beteiligen sich 
unsere Produktionsmeister. Schritt­
mache.’/Ehrenbürger der Stadl, die 
Eltern und Freunde der Neulinge 
Diese Abende schließen das Kollek­
tiv noch enger zusammen, rufen bei 
jedermann das Gefühl des Stolzes 
auf den Betrieb hervor, der vielen 
schon längst zu einem zweiten Zu­
hause geworden ist.

Olga GUNKEL, 
Leiterin einer Jugendbrigade 

Karaganda

Die Meinung, es gäbe ausgespro­
chene Prestigeberufe und solche, 
die keineswegs angesehen sind, ist 
recht stark verbreitet. So mancher 
läßt sich vom äußeren Glanz einer 
bestimmten Tätigkeit anlocken und 
will unbedingt Schauspieler, Geolo­
ge oder, sagen wir, Programmie­
rer werden. Und da fällt er mit 
seiner Berufswahl auf die Nase, 
selbst dann, wenn er sein Ziel er­
reicht hat — weil der Beruf ihn 
enttäuscht. Und umgekehrt, ein Be­
ruf, der nichts besonderes zu bie­
ten scheint, kann einem volle Ge­
nugtuung bringen. Mit der Vertre­
terin solch eines „unansehnlichen" 
Berufs traf unser Bildreporter Vik­
tor KRIEGER im Gebiet Alma-Ata 
zusammen. Das frohe Mädchen, Ab­
solventin der Alma-Ataer Techni­
schen Schule für Fernmeldewesen 
Nr. 19, heißt Lilli Mass. Das 
Recht, ihren künftigen Arbeitsort 
— ihr Heimatsdorf Tur gen — sel­
ber zu wählen, hat sie durch aus­
gezeichnetes Lernen, gute theoreti­
sche und praktische Kenntnisse als 
Elektromonteurin im städtischen 
Telegrafenamt erworben.

Denkanstöße

I

Alltag in der BRD — Alan nennt sie „Streuner", „Treber" 
und „Entweicher", die „ausflippen", „untertauchen", „sich 
herumtreiben", „durchbrennen" oder „auf Tour gehen". 
Manchmal für eine Nacht, für Tage, Wochen — manchmal 
für immer.

Vor allem sind sie

Ausreißer
„Bloß weg von zu Hause!" heißt 

ihre Devise.
Sie bevölkern die Landstraßen in 

der BRD mit dem Daumen nach 
oben oder schmuggeln sich auf ab­
seits gelegenen Wegen mit dem 
Kopf nach unten durchs Land, ver­
kriechen sich in Wohngemeinschaf­
ten mit Gleichgesinnten, in Wäl­
dern und Obdachlosenasylen, De- 
teln um Geld,' verkaufen ihren 
Körper für eine warme Mahlzeit 
oder werden kriminell.

Manche kommen von allein wie­
der nach Hause, andere bringt die 
Pofizci, dritte landen iin Heim, 
von einigen fehlte Jede Spur...

In der BRD spricht man von ei­
ner wahren I Icim-und-Herd-Flucht- 
welle Jugendlicher. Eine Flucht ins 
Ungewisse. Von Jahr zu Jahr wer­
den es mehr. Hunderte sind es je­
de Woche. Und sie werden immer 
jünger. Schon brennen 13- und 14- 
jährige durch. Auf der Suche nach... 
Ja, wonach? Was treibt sie fort?

„Ich war im zweiten Lehrjahr als 
Tankwart und arbeitete täglich 
zehn Stunden und mehr“, erzählt 
der 17jährige Walter aus Hanno-

ver. „Mein Chef nutzte 
lieh aus. Meine Eltern 
schieden, und wenn ich 
Mutter oder der Oma darüber re­
den wollte, hielten sic zum Lehr­
herrn und beschimpften mich. An ei­
nem Novembersonntag packte mich 
die Angst. Der Chef hatte mir be­
fohlen, endlich in neuen Arbeits­
schuhen zu erscheinen, aber meine 
Mutter hatte mir keine gekauft. Ich 
wußte, er würde mich furchtbar zii- 
sammenpiitzcn. Da tat ich, was ich 
schon lange tun wollte."

Walter haute al). Mit zwei Mark 
in der Tasche wartete er stunden­
lang an der Autobahnausfahrt, bis 
endlich ein Wagen hielt und ihn 
mitnahm. Der Traum von der „Gol­
denen Freiheit" aber war schnell 
ausgeträumt. Kalle Nächte auf 
Baustellen, knurrender Magen, kur­
ze Aufenthalte in Obdachlosenasy- 
len. Über Essen und Ulm kommt er 
nach Augsburg. Walter bettelte 
bei Bäckern und Metzgern um al­
te, unverkäufliche Ware. Ein Wirt 
nimmt ihn auf. Für Bett und Ver­
pflegung schuftet er von früh bis 
spät. Eines Abends.wirft ihn der

mich zic. . 
sind gc- 
niit meiner

betrunkene Wirt auf die Straße, der 
Junge trampt weiter nach München, 
trifft einen Gleichgesinnten. .Ge­
meinsam trieben wir uns am Bahn­
hof herum. Dabei wurden wir von 
allen möglichen Typen angeredet 
und aufgefordert, zum Klauen mit- 
zukommen. Aber wir wollten nicht.“ 
Walter landete schließlich in einem 
Fürsorgeheim. „Meine Mutter war 
einverstanden, daß ich hierbleibe. 
Jetzt wohne ich im Heim, mache 
Gelegenheitsjobs und hoffe. bald 
meine Lehre als Tankwart beenden 
zu können. Aber es ist schwer, ei­
ne. Stelle zu finden."

Hildegard aus Braunschweig 
brannte schon mit 15 durch. „Ich 
hielt es einfach daheim nicht mehr 
aus. Meine Mutter arbeitete. Mein 
Vater saß nach einem Unfall nur 
noch zu Hause und trank. Er mek- 
kerte plötzlich ständig an mir her­
um. Da bin ich eines Tages statt 
zur Arbeit nach Hamburg gefahren. 
Dort wußte ich die Adresse eines 
Studenten, den ich mal flüchtig 
kenncngelernt hatte. Klar, sage cr, 
könne ich hei ihm wohnen. Er hätte 
aber nur ein Bett. Ich wurde prompt 
schwanger, und als ich einen dik- 
ken Bauch bekam, ekelte er mich 
einfach raus."

Hildegard ging wieder nach Hau­
se. Der Vater tobte: „Ein uneheli­
ches Kind, so eine Schande!" Die 
Mutter bot sic allen heiratsfähigen 
Männern der Nachbarschaft gerade­
zu an. Hildegard floh erneut: „Ich 
lebte mit Popmusikern auf einer 
halbverfallenen Burg in Westfalen. 
Es gab zwar keine Toiletten, aber 
immer schöne Musik und Hasch." 
Und es gab ein zweites Kind, zer­
knirschte Heimkehr; neue Szenen, 
neue Flucht mit ihrem Freund. E’n 
Teufelskrcisl

Enthusiasten
Die Schicht ist längst zu Ende, 

aber niemand geht fort. Die Mäd­
chen haben ihre Schürzen abge­
nommen, sitzen da und scherzen. 
Sic warten. Der Abschnittsmeister 
W. Faust weiß gut, worauf sie 
warten, und eilt sehr. Der Grund: 
Wiederum ist Lydia Lammert al­
len voran. Ihre Namensschwester 
Lydia Schänder heftet akkurat das 
frische „Blitz"-Blatt neben dem 
Eingang zur Werkabteilung: „Hel­
din des Tages ist Lydia Lammert 
mit 186 Prozent Sollerfüllung. Wir 
gratulieren!“ Nun gehen sie alle 
zusammen.

über die Komsomolorganisatorin 
ihrer Gruppe Lydia Lammert sa­
gen sic: „Lydia ist ein Talent in 
ihrem Fach. Schaut nur mal zu, 
wie flink und gewandt sie arbei­
tet; es scheint, als erwarten ihre 
Hände gar kein Kommando, 
verrichten alles blitzschnell".

Anfangs gab es unter den Mäd­
chen keinen individuellen Wettbe­
werb. Nur die Brigaden wetteifer­
ten; dementsprechend wurden die 
Ergebnisse brigadeweise ausgewer­
tet. Die Brigade der Mädchen war 
allen voran. Auf ihrer Komsomol­
versammlung beschlossen sie, die 
Leistungen zu vergrößern, ohne die 
Qualität zu senken. Damals wur­
den auch die persön'ichen Ver­
pflichtungen erarbeitet. Es wurden 
Paare gebildet — je eine erfahre­
ne Näherin und eine, der es an Er- 
erfahrungen noch mangelte Das 
war der Vorschlag der Komsomol­
organisatorin, den alle Mädchen 
unterstützten. So wird nun auch 
gearbeitet. Diesmal sind Lydia und 
ihre Patin Sieger im sozialisti-

sic

sehen Wettbewerb.
Der Abschnitt ist nicht groß, 

die .Menschen arbeiten dicht neben­
einander. Das mustergültige Vor­
bild der Besten steht konkret vor 
den Augen und spornt rum Nach­
eifern an; auch die Ursache eines 
Rückstandes bleibt nicht unbemerkt. 
Wenn Mädchen nach dei Mittel­
schule in die Konfektionsfabrik 
kommen, bemühen sich aie, sie für 
derr Näherberuf zu gewinnen, damit 
die Neulinge diesen Beruf auch 
gern ausüben. Das Bestreben, Tag 
für Tag besser zu 
Ziele zu erreichen, 
sehe Aktivität und
aus.

„Die Tüchtigkeit 
molzen- und Jugendkollektivs 
fenbart sich nicht nur im Betrieb", 
sagt Vera Engelmann, Sekretär 
des Komsomolkomitees der Kon­
fektionsfabrik „Bolschewitschka“. 
„Die Atädchcn haben die Abend­
veranstaltung .Ich sing mein Va­
terland' vorbereitet und erfolg­
reich durchgeführt. Sie sind Paten 
der zehnten Klasse in der Nach­
barschule und 
die Hälfte der 
alle Mädchen 
begeistert. Im Wohnheim « 
sierten sic den Wettbewerb 
junge Hausfrauen können 
scn’. Lydia Lammert steht im 
Fernstudium an einer technologi­
schen Fachschule. Viele machen es 
ihr nach."

Die Mädchen lieben ihre Komso­
molorganisatorin für ihr fröhliches 
Wesen, ihre funkensprühende Ener­
gie und ihr offenes Herz.

Woldemar DIENER
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Zwei Beispiele von jährlich Zchn- 
tausenden. Keine außergewöhnli­
chen, der Ausgang ist fast noch 
glimpflich zu nennen, liest man 
vom „Abstieg" anderer Mädchen 
und Jungen: ohne Geld, ohne seeli­
schen Halt, die Hoffnungen zer­
stoben, werden sic zu Automaten­
knackern, klauen Autos, brechen in 
Geschäfte ein. rauben Passanten 
aus. landen in den Fängen von 
Zuhältern, greifen zur Droge. Die 
14jährige Evy aus Hamburg rat­
tert die Liste der Rauschgifte, die 
sic während ihres Herumtreibens 
gespritzt halte, herunter wie ande­
re Schulmädchen ihre Zensuren: 
„Opium, reines Morphium aus den 
0.3 Ampullen, wie sie aus den 
Apötheken geklaut werden. Auch 
M-Tinke. das Ist Morphium Tink­
tur, und M-Base, das ist aufgelö­
ste Morphium-Basis, aiisgclöste 
Pcrvitin- und Dolantin-Tablettcn 
habe ich auch schon probiert, und 
das Höchste war einmal H-Powder 
(Heroin in Pulverform).“

Wo liegen die Motive der Aus­
reißer? Was verbirgt sich hinter dem 
oft nur banalen letzten Anstoß zur 
Flucht? Das BRD-Minislerium für 
Jugend, Familie und Gesundheit 
nannte schon vor einigen Jahren 
vor allem „ungünstige Verhältnis­
se“ und „Mängel der sozialen Um­
welt", Was.......................
Amtssprache 
schreibt, liest

über zwei .........
chcndc. darunter knapp __ _
Jugendliche unter 20 Jahren. Und 
schon ist klar, daß ein qrtjßcr Teil 
der alljährlichen Schulabgänger 
keine Lehrstelle finden kann.

Die Hamburqer „Zeit“: „Es tür­
men sich Bcrqe auf von Schülern. 
Lehrlingen und Studenten. Der 
Überfluß ist ausgebrochen. Was tun 
wir mit überflüssigen Produkten?

die bundesdeutsche 
so treffend um- 

sich im Klartext so:
Millionen Arbeitsu- 

100 000

Wir konservieren oder vernichten 
sie.“

über 800 000 Bürqer leben nach 
offiziellen Statistiken in Notunter­
künften und Obdachlosenasylen, 
hohe Mieter, lanqanhaltende Ar­
beitslosigkeit und finanz teile 
Schwierigkeiten trieben sie hierher.

Jährlich werden rund 300 000 
KindesmiOhandlunqen bekannt, da­
von 150 mit tödlichem Ausqanq, 
aber Sachkenrc- schätzen die Zahl 
um ein Vielfaches höher.

„Ungünstige Verhältnisse“ und 
„Mängel der sozialen Umwelt"! 
Deutlicher: Materielle und geistige 
Not der Eltern entlädt sich in ge­
störten Familienverhältnissen. Per- 
spektivlosigkc’t und das Gefühl 
der Kinder, überflüssig zu sein, 
kommen hinzu. Daß auch immer 
mehr Jugendliche aus „gutbürger­
lichem Hause", aus wohlsituierten 
Familien ausbrechen. um dei In­
haltslosigkeit des I ebens. ge stiger 
l ccre und der Zukunftsangst zu 
entfliehen, kann nicht verwundern. 
Dio Krise ergreift mehr und mehr 
auch ehedem als privilegiert be­
zeichnete Schichten. Hochschulab- 
solvcnden. Beamte, kleine und mitt­
lere Geschäftsleute.

Die Folgen: Ausreßen, Flucht 
vor der Wirklichkeit ist nur die ei­
ne, Hundorte Drogentote jährlich 
in der BRD. überschwappende Kin- 
derprosftution sind weitere: oft 
zieht das cne das andore nach sich. 
Und so häufen sich behö’dliche und 
private Beratungsstellen. Plakat­
aktionen. Hilfswerke. Durchg-r.-fs- 
heime und andere Sondo-m',ß^ah- 
mcn. Vieles entspringt dem ehrli­
chen Bemühen, die Ausreißer-Wel­
le einzudämmen, zu helfen und per­
sönliche Tragödien zu vcrlrndorn. 
An der sozialen Tragödie ändert 
das keinen Deut!

Michael BOELKE
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In den Bruderlandern

Worte und Taten Washingtons

Im sowjetischen Auftrag
BUDAPEST. Das leistungsstarke 

Schubschiff, das im ungarischen 
Schiff- und Kranbaubetrieb vorn 
Stapel gelaufen ist, hat einen wei­
ten Weg von der Donau bis zur 
Ob zurückzulegen. Es ist im so­
wjetischen Auftrag im Rahmen der 
Produktionskooperation der beiden 
Länder gebaut worden. An den 
Haupt- und Hilfsmotoren des Schif­
fes, an den Funk- und an Naviga­
tionsgeräten steht die Fabrikmarke

„.Made in USSR".
Unlängst wurde im ungarischen 

Betrieb der Bau ähnlicher Schub­
schiffe mit einer Leistung von 
2 400 PS aufgenommen, die sich 
von ihren Vorgängern vorteilhaft 
unterscheiden. In den neuen Model­
len werden Klimaanlagen aufgc- 
stellt, die Schall- und die Wärme­
dämmung sind wesentlich verbes­
sert. In diesem Planjahrfünft wer­
den die ungarischen Schiffbauer an

die Sowjetunion 10 Schleppcisbfe- 
eher neuen Typs für den Jcnissej. 
die Ob. die Lena und sogar für 
das Ochotskische Meer liefern.

Etwa 80 Prozent der Erzeugnis­
se des bekannten ungarischen Be­
triebs sind zur Zeil für den Export, 
in erster Linie für die Sowjetuni­
on. bestimmt. Auf Meeren und 
Flüssen der UdSSR sind die unga­
rischen Hubschiffe, Portal, und 
Schwimmkrane in Betrieb. Etwa 
ein Fünftel der Baugruppen und 
Aggregate dafür wird aus sowjeti­
schen Betrieben zugelieferl.

Behälterverkehr 
wird erweitert

BERLIN. In der DDR vergrößert 
sich ständig der Umfang des Con­
tainerverkehrs. Jede Woche passie­
ren etwa 500 Sondergüterzüge mit 
Großmetallcontainern die Eisen­
bahnlinien des Landes. Sie bringen 
in die Industrie- und Baubetriebe 
sowie in , die Seehäfen an der Ost­
see Tausende Tonnen Frachten. Al­
lein in Rostock, dem „wichtigsten 
Seetor" des Landes, kommen all­
monatlich 120 Eisenbahnzüge mit 
für den Export bestimmten Contai­
nern an. In den letzten Jahren hat 
sich der Gesamtumfang der mit 
Containern beförderten Güter von 
20 000 auf 2.8 Millionen Tonnch 
vergrößert.

Gegenwärtig gibt es auf dem 
Territorium der Republik, vor allem 
in den großen Industricregionen. 30 
speziell eingerichtete Güterbahn­
höfe für Abnahme und Abferti­
gung von Containern.

Beiderseitig vorteilhaft
PRAG. Die fällige Partie nahtlo­

ser Rohre von großem Durchmes­
ser wurde aus dem tschechoslowa­
kischen Rohrwalzwerk in Chomu­
tow an die Sowjetunion abgefer­
tigt. Die Werktätigen des Be­
triebs übernahmen die sozialisti­
sche Verpflichtung, den Plan der 
Lieferungen an die UdSSR vorfri­
stig — zum 20. Dezember — zu 
erfüllen. Insgesamt wird das Werk

190 000 Rohre von verschiedenem 
Durchmesser an die sowjetischen 
Partner liefern.

Die beiderseitig vorteilhafte Ar­
beit der Rohrwalzwcrker von Cho- 
mutov mit artverwandten Betrie­
ben in der UdSSR währt bereits 
35 Jahre lang. In dieser Zeit ist der 
Export von Rohren auf das I6fa- 
che angewachsen und macht mehr 
als die Hälfte der gesamten Er­
zeugnisse des Werkes aus.

Eine große Rolle im ökonomi­
schen Aufstieg der Volksrepublik 
Bulgarien spielte die uneigennützi­
ge technisch-ökonomische Hilfe der 
Sowjetunion. Unter Beistand der 
UdSSR wurden in der Republik 
über .300 Großbet-iehc geschaffen, 
die heute ihr industrielles Aussehen 
prägen.

Einer dieser Betriebe ist das Che- 
mieko/nbinat ..Svilosa" in Suislov. 
Die synthetischen Fasern, die hier 
erzeugt werden, konkurrieren nuali- 
tnfsinäßig erfolgreich mit Seide. 
Wolle und Baumwolle.

Im Bild: Fertigerzeugnisse des 
.,Suilosa". Foto: TASS
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Neuerungen im Kra^tw^rxbaJ
BELGRAD. Im Wasserkraftwerk 

„Djerdap 2", das unter techni­
scher Mithilfe der Sowjetunion an 
der Donau errichtet wird, hat nun 
zum erstenmal in der Praxis des 
jugoslawischen Energiebaus mit 
der Montage der sogenannten 
Kapsélwasserturbine bego n n e n. 
Dieses von Leningrader Maschinen­

bauern hcrgestellte Aggregat un­
terscheidet sich von der gewöhnli­
chen Wasserturbine dadurch, daß 
sie sogar bei niedrigem Wasser­
stand Elektroenergie erzeugen 
kann. Die in den wasserdichten 
Sonderzellen eingebauten Kaosel- 
wasserturbinen werden unmittel­
bar auf die Flußsohle aufgestellt.

Dabei ist es nicht mehr nötig, <:t- 
nen teuren Hochdamm, einen Ala- 
schinenraum und ein Staubecken 
zu bauen.

Im Wasserkraftwerk ..Djerdap 2“ 
«oll es insgesamt acht solcher 
Wasserturbinen geben. Bei der 
Montage dieser einzigartigen Aus­
rüstungen sind den jugoslawischen 
Energetikern ihre Kollegen aus der 
Leningrader Vereinigung „Elektro- 
sila“ behilflich.

Apartheidpolitik 
angeprangert

Die von den Machthabern Süd­
afrikas betriebene menschenfeindli­
che Apartheidpolitik wird auf der 
2. Weltkonferenz gegen Rassismus 
und Rassendiskriminierung in Genf 
angenrangert. Wie der Vertreter 
des UNO-Antiapartheidausschüsses 
Ahmed Mohamend Adan konsta­
tierte, werde der ganze Süden des 
Kontinents von dem in der Repu­
blik Südafrika herrschenden Regi­
me und von den andauernden ag­
gressiven Ausfällen Pretorias ge­
gen die Nachbarländer stark be­
droht. Der Vertreter Senegals. Mas- 
samba Sarrc. stimmte dieser Fest­
stellung bei und betonte, daß die 
feindseligen Aktionen des Apar- 
theidrcg'mes gegen Angola und 
Mocambique erweitert werden. Mi­
so Pavicevic (Jugoslawien) stellte 
fest, daß die vorn Rassistenregime 
der weißen Minderheit in Südafrika 
betriebene‘Apartheidpolitik • nicht 
nur eine flagrante Verletzung der 
Menschenrechte und ein Verstoß 
gegen die Menschenwürde der Af­
rikaner. sondern auch eine erbar­
mungslose Ausbeutung der Men­
schen- und der Naturressourcen 
sei.

Während eine halbe Million bis 
an die Zähne bewaffneter Soldaten 
und Polizisten systematisch versu­
chen, die benachbarten afrikani­
schen Staaten zu destabilisieren, 
seien die anderen 80 000 Soldaten 
und Gendarmen bemüht, die Herr­
schaft Südafrikas über Namibiä 
mit Terror und Gewalt aufrechtzu­
erhalten und dem Kampf für Frei­
heit und Unabhängigkeit, den das 
Volk Namibias unter Leitung sei­
nes legitimen Vertreters. der 
SWAPO. führt, niederzusciilngen, 
crk’ärte der Vertreter Jugoslawiens.

Auf der Konferenz werden dar­
über hinaus die Machthaber Is­
raels an den Pranger gestellt, die 
auf' den besetzten arabischen Ge­
bieten Willkür betreiben und ein 
Regime von Rassendiskriminierung 
und Repressalien gegen die arabi­
sche Bevölkerung cingeführt ha­
ben.

Der Vertreter der Ar-ab:schen Li­
ga. Adnan Omran. sprach von ei­
ner enorm gefährlichen Situation 
im Nahen Osten, von der expans'o- 
nistischen Politik Israels und von 
einer rechtlosen I age der Araber 
auf den von Israel okkupierten Ge­
bieten. Das militärisch-politische 
Komplott zwischen Tel Aviv und 
Pretoria rufe bei den Ländern des 
Nahen Ostens und den freien afri­
kanischen Ländern wachsende Be­
sorgnis hervor. Adnan Omran ver­
urteilte d:c obstruktionistische Po­
litik der USA. d’e die Anstrengun­
gen des Sicherheitsrats zu einci 
friedlichen und gerechten Lösung 
des Nahostproblems blockieren.

Wie aus dem UNO-Hauptsitz 
verlautet, haben die USA im Si­
cherheitsrat ein Veto gegen den »on 
der Gruppe der arabischen Staaten 
vorgcleglen Resolutionsentwurf ein­
gelegt, in dem der Terror Israels 
auf den besetzten Territorien, die 
Vertreibung der arabischen Bevöl­
kerung von der heimatlichen Schol­
le und d c rechtswidrige Anlage 
und der Ausbau israelischer Sied­
lungen verurteilt werden. Was 
Wunder, Washington ist noch kein 
einziges Mal sich selbst und seiner 
strategischen Allianz mit Tel Aviv 
untreu geworden. Erstaunlich ist 
etwas anderes, nämlich wie tief die 
Kluft zwischen den Worten und den 
Taten der Reagan-Administration 
ist.

„Wir sind zutiefst empört über 
die von einem Staat sanktionierten 
Folterungen und Gesetzlosigkeiten, 
wo dies auch sein mag, und dort, 
wo wir Einfluß haben, werden wir 
ihn geltend machen, um das began­
gene Unrecht wiedergutzumachin.“ 
Das s nd die Worte, die vor kur­
zem dié zweite Person irn amerika­
nischen Staat, Vize-Präsident Bush, 
anläßlich der von Washington auf­
gezogenen neuen Propaganda­
show „Woche der versklavten Völ­
ker“ sprach.

Und welches sind die Talen? Das 
Veto im Sicherheitsrat, obwohl die 
Vereinigten Staaten eben dort die 
glänzende Möglichkeit halten, „ih-

----------- Kommentar------------
ren Einfluß geltend zu machen, um 
das begangene Unrecht wiedergut-, 
zumachen." In Washington wird 
man nicht müde, von der .Besorg­
nis“ zu reden, die bei den USA „al­
le Regimes hervorrufen. die den 
Bürgern die Grundrechte nehmen.“ 
Das sind wiederum Worte. In Genf 
aber, wo unter der UNO-Schirm- 
herrschaft die 2. Weltkonferenz zur 
Bekämpfung von Rassismus und 
Rassendiskriminierung stallfindet, 
gibt cs keine amerikanische Delega­
tion. Washington hat es nicht für 
nötig befunden, an diesem Forum 
tcilzunchmen, womit cs erneut sein 
wahres Verhalten zum Problem der 
Bekämpfung des Rassismus und 
2um Schutz der Menschenrechfe 
vor Augen führte.

Worauf vertraut man in der ame­
rikanischen Metropole. während 
man den so kraßen Widerspruch 
zwischen Wort und Tat auf dem 
Schauplatz des Weltgeschehens 
demonstriert? Einfach auf Gewalt, 
die die jetzige USA-Führung wie 
einen Götzen anbetet.

Der Flugzeugträger ..Dwight D. 
Eisenhower“ in der Nähe Libyens, 
das Schlachtschiff „New Jersey“ 
vor der Küste Nikaraguas und die 
schnelle Eingreiftruppe im Nahen 
und Mittleren Osten, die für eine 
neue Abschreckungsaktion in Stel­
lung geht — das sind die letzten

„Argumente“ der Washingtoner 
„Könige“.

Und überall werden diese „Ar­
gumente" gerade zur Unterstüt­
zung reaktionärster, unverhüllt ter­
roristischer und rassistischer Re­
gimes wie auch zur Beeinträchti­
gung der Grundrechte und -freihei- 
ten ganzer Völker in Umlauf ge­
setzt. Milliarden Dollar werden von 
Washington jährlich für die militä­
rische Unterstützung der zionisti­
schen Clique Tel Avivs und des 
Rassistenregimes Pretorias, der fa­
schistischen Junten in Chile und 
El Salvador, der Diktatoren Süd­
koreas und Paraguays bereitge­
stellt.

Die gegenwärtige Washingtoner 
Spitze scheint aufrichtig zu glau­
ben, daß sie, indem sie die einen 
mit pharisäischen Reden beschwich­
tigt und die anderen mit Gewalt 
einschüchtert bzw. nirderschlâgt, 
in der Endkonsequenz ihr Ziel er­
reicht: Das Rad der Geschichte 
wird zurückgedreht und die Zeiten 
einer ungeteilten imperialistischen 
Herrschaft kommen wieder. Das 
sind vergebliche Hoffnungen. Im 
historischen Kampf des Guten ge­
gen das Böse, der Fre:hcit gegen 
die Sklaverei gehört den Völkern 
das letzte W'ort. Und sie kann man 
weder betrügen noch einschüch- 
tern.

Boris SCHABAJEW

Die Kriegsgefahr beseitigen
„Wir unterstützen alle friedlie­

benden Vorschläge, die zur Besei­
tigung der Kriegsgefahr führen, 
von wo aus sie auch immer ausge­
hen mögen." Das erklärte der Se­
kretär der Gewerkschaftskonföde­
ration der Arbeiterkommissionen 
Spaniens, Srafin Aliag. „Wäre auch 
der USA-Präsident Reagan mit 
solchen Initiativen aufgetreten, 
würden wir sie ebenfalls begrü­
ßen. Aber seine jetzige Haltung 
kann nichts anderes als Verurtei­
lung hervorrufen. Die von ihm plä­
dierte .Nullvariante* ist glatter Be­
trug und Hohn. Schon allein der 
Umstand, daß die Atomwaffen

Großbritanniens und Frankreichs 
nicht erfaßt werden, genügt, um 
zu begreifen: Hier kann keine Rede 
von einer Gleichheit sein. Wäre 
man zunächst über das Einfrieren, 
dann über die Reduzierung und an­
schließend über die endgültige Be­
seitigung von Kernwaffen überein­
gekommen. so wären sic vom euro­
päischen Territorium vollständig 
verschwunden. Das wäre auch die 
richtige Null-Lösung.“

Die Konföderation hat sich fest 
gegen den Eintritt Spaniens in die 
NATO ausgesprochen und fordert 
jetzt seinen Austritt aus diesem

aggressiven Block. Damit drückt 
sie den Willen der Mehrheit der 
Spanier aus. Die Organisation wen­
det sich .auch gegen die amerikani­
schen Militärstützpunkte auf 
Territorium Spaniens und die 
tionierung von Kernwaffen in 
sem Land, unterstrich Aliag.

Die Arbeiterkommissionen unter­
stützen die sich in Europa und auf 
anderen Kontinenten ausbreitende 
umfassende Bewegung für die Ab­
wendung eines Krieges und die Si­
cherung eines dauerhaften Frie­
dens. Um dieses Ziel zu erreichen, 
sind konkrete Schritte notwendig.

dem 
Sta- 
die-

Herzlich willkommen

T ASS-Erklärung
Die Einmischung der imperialisti­

schen Kräfte in das Geschehen in 
Tschad nimmt einen immer breite­
ren und gefährlicheren Charakter 
an. Derzeit wird es ganz offen­
sichtlich. daß man bestrebt ist. den 
inneren Konflikt in diesem afrika­
nischen Land zur Erfüllung weit­
reichender Ziele und Pläne auszu­
nutzen. die sich gegen die Völker 
Afrikas richten.

Die Vereinigten Staaten von 
Amerika. Frankreich und einige ar- 
dere westliche und nicht nur west­
liche Länder, die sowohl direkt als 
auch über ihre Handlanger und 
Strohmänner handeln, versuchen, 
ihre Herrschaft über die afrikani­
schen Völker wicdcrhcrzustellen. ih­
re Souveränität zu beschränken

und ihnen das Recht zu nehmen, 
unabhängige selbständige Entschei­
dungen zu treffen.

In den letzten Tagen treffen mit 
amerikanischen Kriegsflugzeugen 
immer neue Söldnertrupps und re­
guläre Truppen ausländischer In­
terventen in Tschad ein. Dorthin 
kommen in Begleitung von Militär­
beratern in einem immer größer 
werdender. Strom amerikanische 
und französische Waffen, Raketen­
waffen mit eingeschlossen.

Um seine freche und offene Ein­
mischung auf dem afrikanischen 
Kontinent zu rechtfertigen, erfin­
det man konstruierte Anschuldi­
gungen an die Adresse zum Bei­
spiel Libyens, das schon längst ein 
Objekt der nicht abreißenden impe-

rialistischen Angriffe ist. Nunmehr 
wird auf Libyen direkter nflitäri- 
schcr Druck ausgeübt. In Gefechts­
bereitschaft versetzt wurden die 
Schiffe der 6. US-Flotle. An d:e li- 
bvsche Küste wurde ein großer 
Marineverband mit dem atomgetrie­
benen Flugzeugträger „Dwight D. 
E'scnhowcr" in Marsch gesetzt. 
USA-Kampfflugzeuge fliegen zahl­
reiche provokatorische Einsätze, 
wobei sic auf jede Weise nach ei­
nem Vorwand für einen bewaffne­
ten Zusammenstoß suchen.

Mit allen Mitteln Werden um Li­
byen Spannungen geschürt. Wa­
shington hält es für möglich, an 
d:esen souveränen Staat beinahe 
ultimative Forderungen zu stellen. 
Ihm wird im Grunde genommen ein 
Überfall angedroht.

Es erhebt sich die Frage, wer den 
Vereinigten Staaten und denjeni­
gen. die mit ihnen konform gehen,

das recht gegeben hat, die Souve­
ränität unabhängiger Länder mit 
Füßen zu treten, sich in die inter­
nen Ereignisse einzumischen, die 
sich Tausende Kilometer von den 
USA vollziehen, und anderen Staa­
ten ihre neokolonialistischen „Ver­
hallensnormen** zu diktieren?

Solche Handlungen und die he- 
gcmonistischen Ansprüche seitens 
der imperialistischen Kräfte stehen 
in kraßem Widerspruch zu den 
grundlegenden Prinzipien der UNO- 
Charta und den anderen internatio­
nalen Dokumenten und Akten, lin­

der

Die „Radfahrt für den Frieden“ 
rollt auf amerikanischem Boden 
weiter. Ihre Teilnehmer — Sportler 
Norwegens, Schwedens, Finnlands, 
der Sowjetunion und der Vereinig­
ten Staaten — verließen Prince­
ton im Bundesstaat New Jersey 
und nahmen Kurs auf den nächsten 
Aufenthaltsort auf ihrer Marschrou- 

. te, Philadelphia.
Die Teilnehmer der Radfahrt sei­

en von den Öffentlichkeit Princetons 
außerordentlich herzlich und gast­
freundlich aufgenommen worden, 
teilte einer der Veranstalter auf 
der amerikanischen Seite. Badd Vi­
vien, gegenüber TASS mit.

Der Bürgermeister der Sta.lt, 
R. Colcv, sagte In einer Ansprache 
an die Sportler, Princetons Einwoh­
ner lägen die Ziele der ..Radfahrt 
für den Frieden *83" und des Ap-

pells seiner Teilnehmer an die Ver­
einten Nationen nahe. Er äußerte 
die Hoffnung, daß die Festigung 
der Freundschaft und der gegen­
seitigen Verständigung zwischen 
den Sportlern und der Öffentlich­
keit verschiedener Länder der Fe­
stigung des Weltfriedens und der 
internationalen Sicherheit dienen 
würde. Durch gemeinsame Anstren­
gungen könne die friedliebende in­
ternationale Öffentlichkeit zur An­
nahme praktischer Schritte durch 
die Regierungen verschiedener Län­
der beitragen, die auf die Abwen­
dung der Kriegsbedrohurig gedeu­
tet seien, stellte R. Coley fest.

Während ihres Aufenthaltes in 
Princeton kam es zu einem Tref­
fen der Teilnehmer der Radfahrt 
mit Studenten und Dozenten der 
Universität von Princeton.

In wenigen Zeilen

NEW YORK. Die Pentagon-Ar­
mada, die an die Küste Mittelame­
rikas zur Teilnahme an ..üblichen 
Militärmanövern" beordnet wurde, 
übt eine provokatorische Blockade 
Nikaraguas in den internationalen 
Gewässern. In einem Memorandum 
des Pentagons an die Leitungen 
der Republikanischen und der De­
mokratischen Partei wird konsta­
tiert, daß zur Teilnahme an den 
Kriegsübungen mehr als 5 000 
USA-Militärangehörige nach Hon­
duras verlegt werden sollen.

Ag’joressZwr Kurs

WESTBERLIN. Massenmanife­
stationen gegen das Wettrüsten 
und die Abröstung werden von den 
Westberliner Friedenskämpfern für 
den 6. August zum Andenken an 
den Atombombcnabwiirf auf Hiro­
shima. der sich zum 38. 
geplant.

Mai jährt,

Beschuldiminoen 
zurückgewiesen

Die Beschuldigungen der offiziel­
len Kreise Pakistans bezüglich ei­
ner angeblichen Verletzung des 
Luftraums und der Landgrenze Pa­
kistans durch afghanische Streit­
kräfte sind von einem Sprecher des 
Außenministeriums der Demokrati­
schen Republik Afghanistan zurück­
gewesen worden. In einer von der 
Nachrichtenagentur Bakthar ver­
breiteten Erklärung wird betont, 
daß die Streitkräfte der DRA nie­
mals den pakistanischen Luftraum 
verletzt und nie einen Einfall in 
Pakistan unternommen haben. Der­
artige Beschuldigungen der paki­
stanischen Kreise sind absolut erlo­
gen und entbehren jeder Grundla­
ge. heißt es in der Erklärung.

Alit Hilfe solcher Methoden will 
die Regierung Pakistans ihre ag­
gressiven Aktionen und ihre mili­
tärische Einmischung in die Ange­
legenheiten der Demokratischen Re­
publik Afghanistan bemänteln, stell­
te der Sprecher des Außenministe­
riums' fest.

Es ist allgemein bekannt, daß die 
Militärregierung Pakistans die af­
ghanische Konterrevolution bewaff­
net und. ausbildet und Banditen in 
gesetzwidriger Weise zur Ausfüh­
rung subversiver und anderer ver­
brecherischer Operationen gegen 
das arbeitende und friedliebende af­
ghanische Volk in Afghanßtan ein­
schleust und sich damit rücksichts­
los in die inneren Angelegenheiten 
der DRA einmischt, wird in der 
Erklärung konstatiert.

Die Regierung Pakistans, die von 
eindeutiger Lüge und politischen 
Fälschungen Gebrauch macht, 
kann sich der Verantwortung für 
die wiederholten Aggressionsakte 
und die militärische Einmischung 
in die inneren Angelegenheiten der 
Demokratischen Republik Afghani- 
Man nicht entziehen, betonte der 
Sprecher des Außenministeriums 
der DRA abschließend.

Q Jegliche Versuche, der kapi- 
talistischen Status quo 'U 

ändern, werden nach Gesetzen der 
bürgerlichen Länder 
straft.

Im Gesetzbuch der 
schnitt 18, Paragraph 
daß „eine Person, die ..... ...... .
Aufstand oder Aufruhr gegen die 
Behörden der Vereinigten Staaten 
oder ihre Gesetze organisiert, för­
dert. dazu aufstachelt oder sich 
daran beteiligt, oder dazu verhilft 
oder cs gutheißt, mit einem Frei­
heitsentzug von 10 Jahren oder mit 
einer Geldstrafe bis zu 10 000 Dol­
lar. oder mit erster und zweiter 
Strafe belegt wird sowie auch das 
Recht ciribüßt, in den Regierungs­
institutionen zu arbeiten." Para­
graph 2385 desselben Gesetzbu­
ches besagt, daß für die Handlun­
gen. die den Sturz der Regierung 
zum Ziele haben, ein Freiheitsent­
zug bis zu 20 Jahren und eine 
Geldstrafe bis zu 20 000 Dollar ste­
hen.

Paragraph 131 des Strafgesetz­
buches des BRD lautet: „Derjenige, 
der erdachte oder falsche Fakten 
öffentlich verteidigt oder verbreitet, 
obwohl er weiß, daß diese erdaent 
und gefälscht sind, mit dem Zweck, 
die staatliche Institutionen oder 
die Verordnungen der obersten Or­
gane zu verleumden, mit einer 
Geldstrafe oder einem Freiheitsent­
zug bis zu zwei Jahren belegt 
wird."

Die Welt hat nicht vergessen, 
wie auf Grund dieser und ähnli­
cher Gesetze der bürgerlichen Ge- 
sefzrebun" Führer der Kommuni­
stischen Partei der USA in den 
50er Jahren ins Gefängnis gewor­
fen. wie Kommunisten der BRD und 
Englands geheizt und verfolgt 
und in Griechenland und Italien 
ohne Gerichtsverfahren aus näch­
ster Nähe erschossen wurden.

Auch bis heute noch sind in den 
US?\ Tausende Menschen aus poli­
tischen Gründen cingekcrkert. Hier 
die jüngsten Beisoielc. In der Stadt 
Charleston, im Staat West Virgi-

streng be-

USA (Ab- 
4) heißt cs, 
irgendeinen

Gesellschaft 
ohne Zukunft im
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nia, wurde Fred Carter, einer der 
Führer der Bergarbeiterorganis.i- 
tion vors Gericht gestellt. Seine 
„Schuld" besteht darin, daß er für 
die Verbesserung der Arbeitsbedin­
gungen der Bergarbeiter gekämpft 
hat. Immer noch ist E. Carlen, der 
Bürgermeister der Stadt Chula im 
Staat Mississippi hinter den Git­
tern. Er ist ein Farbiger und wur­
de nach einer falschen Anschuldi­
gung aburteilt, weil er es wagte, 
in dieser Brutstätte des Rassismus 
den unglücklichen farbigen Armen 
mindestens im Bereich seiner Mu­
nizipalität zu helfen. Von gedunge­
nen Mördern wurde im Juni d. .1. 
R Losano, ein Führer der Arbeits­
losen in den USA, getötet.

Die Liste der Opfer der imperia­
listischen Reaktion ist lang und 
zeugt von blutigem Terror. Beson­
ders in der letzten Zeit wird der 
Knüppel der bürgerlichen „Justiz“ 
im Einklang mit polizeilichen Re­
pressalien eingesetzt. In den US \ 
ist es bei der Polizei bereits allge­
mein gültige Praxis geworden, auf 
„Rebellen" zuerst zu schießen und 
erst dann darüber nachzudenke.i, 
ob sie recht haben oder schuldig 
sind. In diesem Zusammenhang ge­
nügt cs, sich die blutigen Gemetzel 
der Polizei in Chicago und New 
York gegen die Mitglieder der Or­
ganisation „Schwarzer Panther", 
die Erschießung von Studenten an 
der Universität von Kent in Erin­
nerung zurückzuführen. In der letz­
ten Zeit werden Blutbäder unter 
den Kämpfern für Frieden und nu­
kleare Abrüstung immer öfter ange­
richtet. Um sie in Verruf zu brin­
gen und einzuschüchtern, greift 
man zu den verwerflichsten Metho­
den im Geiste McCarthys: Anschul­
digungen der „Spionage für die 
Roten", Entlassungen usw.

Kennzeichnend ist auch folge.i- 
des: Je fieberhafter das Wettrüsten

ter denen die Unterschriften 
USA und Frankreichs stehen.

Die Sowjetunion verurteilt 
schieden diese rechtswidrigen Hand­
lungen, die den Frieden und die in­
ternationale Sicherheit gefährden. 
Sie müssen eingestellt werden. Der 
Willkür der imperialistischen Staa­
ten muß ein Ende gesetzt werden.

ent-

Die Teilnehmer der internationa­
len Konferenz für das Verbot von 
Kernwaffen kritisieren in ihren Re­
den den aggressiven militaristi­
schen Kurs der Reagan-Administra­
tion. Sie verweisen auf die Ge­
fährlichkeit des Vorhabens der 
NATO, in Europa mit der Statio­
nierung einer neuen Generation von 
nuklearen USA-Mittelslreckenrakc- 
len zu beginnen. Durch diese Ra­
keten würde die Lage in Europa 
destabilisiert und die Gefahr eines 
Kernwaffenkrieges vergrößert.

Der Vertreter der USA-Friedens- 
organisation „Mobilisierung für die

Erhaltung der Menschheit" Bruce 
Gronin stellte fest, daß die inler- 
nationalen Spannungen durch das 
beispiellose Rüstungsppogramm der 
Reagan-Administration auf nuklea­
rem Gebiet und die Entwicklung 
noch gefährlicherer Kernwaffensy- 
Sterne weiter verschärft werden.

Bernd Greiner. Vertreter der 
Deutschen Friedensunion (BRD), 
rief alle Friedenskämpfer zur Ein­
heit im Kampf gegen die Stationie­
rung neuer USA-Kernraketen in 
Westeuropa auf und hob die Be­
deutung der Konferenz beim Zu­
sammenschluß der Friedenskräfte 
hervor.

DAMASKUS. Eine 
monstration gegen den 
israelischen Kolonisten hat im ara­
bischen Teil Jerusalems sfattgefun- 
den. Die Pollzeitnipps der Ansied­
ler pingen mit Feuerwaffe gegen 
die Demonstranten 
Teilnehmern der 
gibt es Verletzte.

Massende- 
Terror der

vor. ITnter den 
Demonstration

Namen des
in den USA und anderen NATO- 
Ländern, je aktiver der Kampf der 
Völker für Frieden, nationale Un­
abhängigkeit und sozialen Fort­
schritt, desto repressiver wird die 
bürgerliche Demokratie. Da sie au­
ßerstande sind, die Massen durch 
die Manipulierung des Bewußt­
seins, durch die indirekte soziale 
Kontrolle in Zucht und Ordnung 
zu halten, gehen die regierenden 
Kreise der kapitalistischen Welt zu 
direktem Terror über. Die Untersu­
chungen der Tätigkeit der CIA im 
US-Kongreß erwiesen, daß man 
sogar nicht vor der Ermordung von 
den USA nicht genehmen politi­
schen Führern und dies nicht nur 
in ihrem Land, sondern auch 
Auslande zurückschreckte. In den 
60er und 70er Jahren beging der 
Militärklüngel der USA in ' ' 
china Verbrechen, die an 
Völkermord grenzen, 
führt Washington mit 
gedungener Mörder 
„schmutzige Kriege“ 
Völker Afghanistans, . __ o.
und Angolas. In Chile, Guatemala 
und El Salwador setzten Agenten 
der CIA und des Pentagons durch 
blutigen Terror die bürgerliche 
„Demokratie“ durch, die vom Wei­
ßen Haus gepredigt wird. Dieselbe 
Art von „Demokratie" veredelt mit 
Napalm- und Kassettenbomben 
amerikanischer Produktion bringt 
den arabischen Völkern die sich fa­
schistisch gebärdende regierende 
Clique Israels, für die Washington 
kein verurteilendes Wort aufgrund 
des Völkermordes an den Palästi­
nensern und der mit Füßen getrete- 
nen Menschenrechte gefunden hat.

So sicht in der Tat die hochge­
priesene bürgerliche 
aus.

(Die Publikation 
gaben der Presse

im

Indo- 
cincn 

Heutzutage 
den Händen 

weitere 
gegen die 
Nikaraguas

Demokratie

Ist nach An- 
vorbereitet)

heiligen“ Rechts

MANAGUA. Die CI \ und die re­
aktionäre Soldateska Honduras* be­
gehen barbarische Verbrechen ”e- 
oen die nikaraguanischen Misaui'o- 
Indios, erklärte der Innenminister 
Nikaraguas. Tomas Borge, auf ei­
ner Pressekonferenz in M^ragtia. 
Rund 7 500 Urbewohner Nikara­
guas. die von den Konterrevolutio­
nären gewaltsam nach Honduras 
vertrieben worden seien. würden 
dort unter unmenschlichen Bedin­
gungen in Konzentrationslagern ge­
halten, die nach dem Muster der 
nazistischen Todeslager eingerich­
tet worden seien.Neutrale Haltung

in die 
von 

HM; 
den 

Kon-

USA. Lange Reihen von Arbeitslosen vor der Arbeitsbörse (Im Bild) 
sind heute für viele Städte der Vereinigten Staaten typisch. Unter ihnen 
gibt es viele erfahrene Arbeiter mit langjähriger Berufspraxis.

A
BRD. ..Laßt Vati arbeiten!" „Heute — Vati, morgen — ich. Nein!" — 

mit solchen Plakaten erschienen die Kinder der Arbeiter und Angestellten 
in der Ruhrstadt Hattingen zusammen mit ihren Eltern zu 
einer Protestkundgebung gegen die fortdauernde Arbeitslosigkeit. Allem 
laut offiziellen Angaben sind auf der Arbeitsbörse über zwei Millionen 
Unbeschäftigte verzeichnet. In der jüngsten Forschung einer Gruppe nam­
hafter westdeutscher Wirtschaftswissenschaftler heißt es. daß die heutige 
sozialökonomische Lage in der BRD durch die in der Geschichte des Lan­
des höchsten Kennziffern der Massenarbeitslosigkeit und ein rapides Sin­
ken des Lebensniveaus westdeutscher Bürger gekennzeichnet ist
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Libyen mische sich nicht 
inneren Angelegenheiten 
Tschad ein und nehme eine 
tung der Neutralität gegen 
dort stattfindenden inneren 
flikt ein. Das geht aus einer Er­
klärung der Volksbüros für aus­
wärtige Verbindungen hervor, die 
in Tripolis im Zusammenhang mit 
den Erfindungen der USA-Admini­
stration über eine angeblich mili­
tärische Intervention Libyens in 
Tschad und über die Teilnahme der 
libyschen Truppen am Kampf um 
die Stadt Faya Largeau 
wurde.

Das Weiße Haus, das 
gc Erfindungen gegen ......
sehe Arabische Volksiamahiriva 
verbreitet, schicke zugleich gemein­
sam mit Frankreich riesige Mengen 
an Waffen. Militärberater und Söld­
ner nach Tschad. Was I ibyen be­
trifft, so fordere es, daß nach 
N'djamena und Faya Largeau eine 
Inspektionskommission der Organi­
sation für Afrikanische Einheit ge­
schickt werde, damit sic sich an 
Ort und Stelle davon überzeugt, 
daß sich Tripolis keineswegs ein­
mischt.

Die Libysche Volksjamahiriya un­
terstütze auch die Forderung der 
OAU-Ländcr nach sofortiger Ein­
stellung der ausländischen Inter­
vention in Tschad und nach Füh­
rung von Verhandlungen zwischen 
den kriegsführenden Gruppierun­
gen, um eine Versöhnung unter der 
Schirmherrschaft der OAU herbei­
zuführen. wird in der Erklärung 
unterstrichen.

verbreitet

sch.Tiutzi- 
die Liby-



• Seite 4 > 0 FREUNDSCHAFT > 5. August 1983

Ein Thema aus unserer Post

Eine Geschichte mit Bart
oder davon, wie unsere

Nicht von ungefähr ist unsere heutige Brief­
übersicht dem Thema Postzustcllung gewidmet: 
in der Redaktion laufen des öfteren Briefe ein, 
die dieses Problem so oder anders berühren. 
„Tja“, wird mancher Leser sagen, „ein uraltes 
Thema.“ Dabei wird er sicher ein paar negative 
bzw. positive Beispiel parat haben. Versuchen 
wir cs trotzdem, einige Leserbriefe zu analysie­
ren.

Zunächst möchten wir unserem Gespräch 
jedoch zwei Auszüge aus der Redaktionspost 
vorausschicken. Der erste ist dem Brief von 
Else Hermann aus Aktjubinsk ent­
nommen: „Klagen und immer wieder 
Klagen liefen aus unserem großen Haus bei der 
Post Verwaltung ein: Briefe wurden in fremde 
Kasten geworfen, Zeitungen wurden nicht dem, 
der sie abonniert hat, zugestellt. Im Spätsom­
mer war es auf einmal still. Die Postkasten 
klapperten pünktlich um drei Uhr. die Klagen 
waren weg. Was ist loß? fragten wir einander. 
Bald wußten wir cs. Wir hatten eine neue Brief­
trägerin — Lisa Berg, ein schmächtiges, junges 
Mädchen, das seine Berufstätigkeit erst be­
gann.“ Der zweite Brief kommt aus Tschim­
kent von Tuselbek Dossanow: „Sieben ländliche 
Posfabtcilungen bedient der Lastkraftfahrer An­
dreas Merz, der bereits 25 Jahre im Rayon­
postamt tätig ist. Ohne Verspätungen bringt er 
Zeitungen, Zeitschriften. Briefe auch in die ent- 
fcgendslen Dörfer des Rayons.“

Zwei Briefe aus verschiedenen Gebieten der 
Republik, aber dem Inhalt nach ähneln sie ein­
ander — die Autoren bedanken sich bei den 
Menschen, die ihnen rechtzeitig die Post zu­
stellen. Der Beruf eines Postträgers ist auch 
heute noch, obwohl der häufige Einsatz von 
Telegraph und Telefon ihm die Arbeit wesent­
lich erleichtert haben, von großer Bedeutung. 
Nämlich von ihm hängt es ab, . ob der Brief 
bzw. die Zeitungen rechtzeitig den Abonncnton 
erreichen oder mit einer Mehreretageverspätung 
eintreffen.

Sollte man nach der Leserpost urteilen, so 
hapert's diesbezüglich noch mancherorts. „Ich 
abonniere die .Freundschaft* das erste Jahr und 
wartete mit Ungeduld auf die erste Nummer, die 
leider bis zum 6. Januar ausblieb Ende des Mo­
nats hatte ich erst fünf Nummern der .Freund­
schaft'. Es sollten aber viel mehr sein, weil cs 
sich doch um eine Tageszeitung handelt!“ Emilie 
Fink, die uns diese Klage aust dem Ra von Ka- 
rassu, Gebiet Nowosibirsk, zukommen läßt, hat 
recht. Die „Freundschaft“ ist eine Tageszeitung 
und müßte täglich ins Haus gebracht werden. 
Im genannten Falle möchten wir dem

Zeitung zu gestellt wird
Leiter des Post- und Fernmeldeamtes N. Mai gern 
glauben, der uns versicherte, es sei nur ein Miß­
verständnis gewesen, weil E. Fink wirklich diese 
Zeitung das erste Jahr bezieht. Jetzt bekomme 
sie die „Freundschaft" regelmäßig.

Die Fahrlässigkeit der Postbeam­
ten löst bei den Lesern bcrech t i g I c 
Empörung aus. „Ich abonniere die 
.Freundschaft* seit 15 Jahren. In dieser Zeit 

kam es öfters vor. daß plötzlich eine Nummer 
verloren ging. Wir mußten auf die Post, doch 
sehr selten fand sich die verlorene Zeitung wie­
der. Trotzdem haben wir es den Postleuten stets 
verziehen. Jetzt aber ist es mit unserer Geduld 
aus. Heute ist der 28. Januar, wir aber haben 
noch keine einzige Nummer der .Freundschaft* 
bekommenl Den ganzen Monat sagte man uns 
auf der Post, die Redaktion gebe noch keine 
Zeitungen raus. Ist denn das möglich?" Nein, 
lieber Gottfried Wagner, das ist unmöglich. Das 
ist eine faule Ausrede, hinter die sich der 
pflichtvergessene Mitarbeiter zu verstecken ver­
sucht. Man darf ihnen nicht verzeihen. Es ist 
ja bekannt, je mehr man solchen Menschen ver­
gibt, desto saumseliger werden sic. Ein weiterer 
Beweis dafür ist der Brief von Heinrich Zysch: 
..Die .Freundschaft* lese ich seit 19G6. All die 
Jahre hat's keine Schwierigkeiten mit der Zu­
stellung gegeben. Seit dem 30. Oktober 1982 
aber bekomme ich die Zeitung nicht mehr. Ich 
wandte mich an die ,Sojuspetschat', doch ver­
gebens."

Der Leser könnte die Achseln zucken: Was 
für alte Geschichten tischt man ihm da auf. Ja, 
ich zitiere meist Briefe, die schon vor Monaten 
eingclaufen sind. Absichtlich, denn das Problem, 
welches darin behandelt wird, ist leider auch 
heute akut. So schreiben unsere ständigen Le­
ser Jakob und Lydia Kasemir aus dem Gebiet 
Tschimkent beiläufig: „Mit viel Interesse lesen 
wir unsere deutschen Zeitungen und die .Heimat­
lichen Weiten*. Jedoch erhalten wir die .Freund­
schaft' sehr unregelmäßig. Oft bekommen wir 
drei bis vier Zeitungen auf einmal und am 
nächsten Tag — eine. Vielleicht ist das der 
Grund dafür, daß die .Freundschaft' nur ungern 
abonniert wird?"

Übrigens ist das nicht der einzige Brief, in 
dem diese Vermutung ausgesprochen wird. Hier 
noch ein Auszug: „Werte Redaktion! Ich bitte, 
wenn cs noch möglich ist. uns die .Freund­
schaft' Nr. 130 zu schicken. Es sollte der Schluß 
von Viktor Heinz' Erzählung .Wenn der Fiieder 
blüht' kommen, und wir haben die Zeitung nicht 
erhalten. Unsere Pöstleiterin versprach, die Sa­
che aufzuklären, die Antwort bleibt aber bis heu­

September 1979. Man füttert uns 
hier von Tag zu Tag mit ab­
scheulicher Propaganda gegen 
Rußland. Mir ist das alles unan­
genehm. Ich verfluche diejenigen, 
die im Leben . Rußlands jedes 
Staubkömehen sehen wollen und 
den Balken in ihrem eigenen ver­
gifteten, faulenden Land nicht se­
hen (der Briefautor meint konkret 
die massierte antisowjetische Pro­
paganda, die von den bürgerlichen 
Massenmedien der BRD geführt 
wird — die Red.), mit Terror, 
Krankheiten, Giftgasen, Atommüll. 
Sie schreien von schlechten Ver­
hältnissen in anderen Ländern, 
stecken ihre Nase in fremde Ange­
legenheiten und möchten in diesen 
Ländern eine Ordnung nach ihrem 
Gefallen errichten, weil sie nur Jie 
ihre als die beste zählen.

Von meinen Kindern habe ich 
nichts zu erwarten. Die sehen ei­
nen nur als Geldtasche an, aus der 
man das Geld batzenweise nehmen 
kann, um die eigenen Auslagen zu 
decken. Ich will nur noch einen 
Platz finden, wo ich ruhig leben 
könnte bis an mein Ende, unter 
nahen Menschen, die in meiner 
Muttersprache reden und wie ich 
denken, und ich wie sie. Wüßtest 
Du nur, mit welchem Mißtrauen 
man sich hier in der Provinz, wo 
nur tausend Menschen leben, zu 
uns verhält. Insbesondere die Ka­
tholiken, die in der Kirche beten, 
im Laden stehlen und zu Hause 
ehebrechen.

In der Heimat
Solche Briefe bekomme ich nicht 

nur von Valentine Hansen. Nicht 
besser lebt „Gevatter Iwan“ in 
Kanada (so nannten wir in un­
serer Familie Iwan Charitonow).

Bel allen ist's die gleiche Not
— manchmal ist Geld zum Leben 
da, manchmal kaiim-kaiim, aber 
sie haben keinen Platz unter der 
Sonne. Gekauftes Land ist noch 
nicht deine Heimat. Heimat — da 
scheint nicht nur die Sonne, da 
erwäfmt sie die Seele. Die Heimat
— das ist (Valentine hat das ge- 
,nau ausgedrückt), wenn die Men­
schen so denken wie du. und du 
so denkst wie diese Menschen. 
Das ist unsere Lebensweise, und 
nicht ihre Das ist unsere Moral, 
und nicht ihre.

In unserem Dorf Krasnojarka le­
be ich jetzt schon 22 Jahre. Man 
halte uns hier sehr freundlich auf­
genommen. Ich habe hier vie'e 
wahre Freunde, die mich wie eine 
Verwandte aufnehmen, bei denen 
ich mich wie zu Hause fühle. Hier 
loben sehr verschiedene Menschen
— Kasachen. Russen. Deutsche, 
Ukrainer... Übrigens ist das in ie- 
dem sowjetischen Dorf so, in jeder 
sowjetischen Stadt. Und keinerlei 
Mißtrauen oder Mißachten, weil du 
nlpht derselben Nationalität bist 
wie dein Nachbar. Die fleißigen 
Menschen sind alle gleich geachtet, 
und die Nichtstuer und Schmarot­
zer werden alle gleich verachtet. 
Das ist, glaube ich. auch ganz na­
türlich. Ganz bestimmt. Aber nur 
für Menschen, die keine anderen 
Lebensprinzipien als die interna­
tionalistischer kennen und billigen. 
Als wir in Belgien lebten, das sich 
gleich allen kapitalistischen Län­
dern mit seinem „europäischen De- 
mokratismus" brüstet, habe ich das 
Gegenteil erlebt. Der Mensch gilt 
dort gerade so viel, wieviel Frank 
er auf seinem Konto hat. Hat er 
ein solches nicht, wird er auch 
nicht als Mensch gezählt. Dann ist 
er einfach eine Kreatur auf zwei 
Beinen, die atmet und sich bewegt.

(Schluß. Anfang Nr. Nr. 145, 147)
----------------------------------------------------

Dezember 1980. Du schreibst, 
daß ich alles verwechsele. Nein, 
nicht alles, aber doch so manches. 
Wenn der Mensch geistig, mora­
lisch tot ist, dann ist ihm alles 
gleichgültig: die Zeit, die Daten, 
die Gesichter und alles, was um 
ihn herum vorgeht. In meinem Le­
ben gab es trotz allen „Wohlstan­
des“ nicht einen heiteren Tag, und 
meine Augen waren seifen trocken. 
Man kann nicht alles beschreiben, 
aber das, was ich erlebt habe, kann 
nicht nur den Mut einer Frau, 
sondern auch eines Herkules* bre­
chen. Man kann nicht alles schil­
dern. wie und warum man mich 
verhöhnt. Wahrscheinlich erwartet 

Epistolarische Chronik eines Schicksals mit Erklärungen, Kommentaren und ohne Epilog

uns Russen in nicht allzuferner 
Zukunft das gleiche Schicksal wie 
die Juden unter Hitler (der Autor 
nennt gewohnheitsmäßig nach 
westlicher Art alle Sowjetmenschen 
Russen, unabhängig von ihrer Na­
tionalität — die Red.). Ich habe . 
selbst gehört, wie hier im örtli-' 
chen Rundfunk gesagt wurde, man 
müsse darüber naendenken, wie 
man den Russen etwas einbrocken 
könnte. Du kannst froh sein, daß 
Du in Rußland bist und das Feuer 
nicht spürst, mit dem man uns 
Russen hier aufwärmt, jeden Tag, 
auf Schritt und Tritt, angefangen 
bei den Nachbarn. Das Bildungs­
niveau ist hier bei den einfachen 
Menschen niedriger als bei unseren 
Leuten, die eine Schule erster Stu­
fe (d. h. eine Grundschule) absol­
viert haben. Ein kleines Häuflein 
mit Hochschulabschluß hält das 
ganze Volk unter seiner Herrschaft. 
Schreibe und rede nicht, was ihnen 
nicht gefällt! Die Briefe werden 
gelesen, deshalb schreibe ich über 
alles nur kurz.

In der Heimat
So sieht bei ihnen die Demokra­

tie aus.
Ich erzählte bereits über meine 

Familie. Alle Kinder haben Hoch­
oder Fachmittelschulbildung, ha­
ben Arbeit und sind mit Wohnun­
gen versorgt. Die Enkel wachsen 
heran — und ich bin sicher — ihr 
Leherj wird noch schöner, noch 
reicher und interessanter sein. Nicht 
nur m dem Sinne reicher, wie das 
Valentine Hansen in Luxemburg 
versteht, die uns in jedem Brief 
vor allem materielles Wohlergehen 
und dann alles andere wüiprcnt. 
So ist es dort gemäß den Regeln 
des guten Tons der Brauch. Das 
Leben wird geistig reicher sein. 
Das meine ich. Denken wir uns 
mal hinein: Lebt der Mensch etwa 
zum Essen und Trinken und, um in 
modischer Kleidung herumzustol­
zieren? Ich gebe zu: Damit lebt 
der Mensch. Die Welt ist ja schließ- 

lieh materiell. Wir brauchen schö­
ne Kleidujig, komfortable Woh­
nungen, bequeme und elegante 
Möbel. Aber ich wiederhole: Das 
brauchen wir zum Leben, aber nicht 
deshalb leben wir. Unser Ziel ist 
die Entwicklung höherer Interessen 
beim Sowjetmenschen, die Entwick­
lung seiner geistigen Ansprüche, 
was natürlich eine dynamische Er­
höhung des materiellen Wohlstan­
des nicht ausschlreßt.

Der Sowjetmensch zählt seine.Er­
rungenschaften als etwas ganz Ge­
wöhnliches. Sie sind zur Norm ge­
worden. Und das ist sehr gut so. 
Aber...

Stellen Sie sich vor, daß cs 

irgendwo in einem Neulanddorf, 
sei cs das allerkleinste, keine Bi­
bliothek oder — wir wollen hier 
nicht von einem Kulturhaus oder 
Klub modernsten Baustils spre­
chen — keine Rote Ecke, Filmvor- 
führungsanlage gibL Da würde es 
Lärm geben!...

In dem Städtchen aber, in dem 
Valentine Hansen lebt...

Kaum zu glauben, aber eine Bi­
bliothek gibt es nicht. Wegen ei­
nem einzigen Buch muß man in 
ganz Luxemburg hcrumsuchen. Ei­
ne eigene Bibliothek zu sammeln, 
ist nicht so einfach, nicht jeder­
mann hat die Mittel dazu.

Das alles sind „europäische 
Standards".

Valentine interessiert sich, ob 
man bei uns in Kasachstan schon 
weiß, was Elektrizität ist, und 
schreibt, daß es in Luxemburg 
Waschmaschinen und „solche 
Schränke" gebe, in denen die Le­
bensmittel lange nicht verderben.

März 1980. Wir leben in absolu­
ter Isolation, wie im Gefängnis. 
Die Bevölkerung meidet, umgeht 
uns. Hier herrscht jetzt faschistisch­
amerikanische Mode. Wer mit den 
Russen spricht, den stößt m in 
auch ab. Unsere Lage ist schlech­
ter als die der Juden unter Hit­
ler. Diese Mode ist vor ein paar 
Jahren aufgekommen und wird 
immer stärker, immer schärfer 
Und das wirkt auf die Nerven, und 
der moralische Zustand sinkt auf 
den Nullpunkt. Man kann nicht al­
les auf dem Papier beschreiben, 
und Du wirst es vielleicht auch 
nicht glauben. Aber Europa hat 
seinen Charakter seit der Zeit Dei­
ner Abreise ganz geändert.

„Erzähle ihnen die Wahrheit"
Da hat Valentine wahrscheinlich 

nicht ganz recht. Das bürgerliche 
Europa hat nie seinen „Charakter" 
geändert. Es änderten sich die 
Akzente der von den Regierungen 
gesteuerten Politik, die Konjunf- 
turerwägungen transformierten

te noch aus. Ich glaube, die unregelmäßige Zu­
stellung der Zeitung und dus unaufmerksame 
Verhalten der örtlichen Postabteilungen ver­
dirbt den Lesern die Lust. die ^Freundschaft' 
weiter zu bestellen", schreibt Rosa Voth 
aus Turgai.

Gegen diese Meinung, ist wohl nicht viel ein- 
Tuwcndcn, um so mehr, als es sich um ältere 
Leute handelt die nicht jeden Tag auf die Post 
gehen können, um mit den Beamten zu zan­
ken.

Diese zwei Meinungen unserer Leser gewinnen 
heute besonders an Bedeutung, da man schon ab 
1. August Zeitungen und Zeitschriften für das 
Jahr 1984 bestellen kann. Die noch mancher­
orts vorkoinmende Unordnung mit der Zustel­
lung der Post sollte unsere ständigen Leser nicht 
zurückschrecken. Einen entschiedenen Kampf 
muß ihr erklärt werden. Kommt es ja immer 
wieder auf das bewußte Verhalten eines jeden 
Menschen zu seinen Pflichten, zu seiner Arbeit 
an. „Ach, ist'ja nicht viel loß, wenn du mal kei­
ne Zeitungen bekommst“, versuchen sich manch­
mal die Postbeamten zu rechtfertigen. Wenn es 
aber Dutzende und gar'Hunderte sind? „Das 
gibt's doch nicht!“, wird der Leser ausrufen. Lei­
der müssen wir ihn enttäuschen: Auch so etwas 
kommt vor.

..Besonders gefragt ist die Sonnabendausga- 
bc Ihrer Zeitung mit der Literaturseite. Sie wird 
von den Studenten und Schülern als Lehrmittel 
verwendet und ist eine interessante Lektüre fürs 
Wochenende. Leider ist sic gestern, wie auch 
früher schon öfters, in keinem Zeitungskiosk der 
Stadt zu kaufen gewesen. Und das in der Stadt, 
wo die Zeitung herausgegeben wird!" berichtet 
uns Albert Herr aus Zelinograd.

Womit ist das zu erklären? Mit Unaufmerk­
samkeit, Fahrlässigkeit der Angestellten in der 
Zeitungsexpedition? Aber sicher! Das «gestand 
auch M. Durnowa, die am Vorabend des genann­
ten Tages Dienst hatte. Sie hätten von der 
„Freundschaft" völlig vergessen, sagte sie. So 
einfach die Erklärung, so unbeholfen die Aus­
rede. W. Tupikowa, stellvertretende Leiterin der 
Gebietsverwaltung „Sojuspetschat" sucht jedoch 
nach einer anderen Ursache. Sic glaubt diese 
sogar noch zu finden. Es fragt sich nur: Wann? 
Uns scheint, es wäre von größerem Nutzen, 
würde man die vergeßlichen Mitarbeiter der 
Zeitungsexpedition zur Verantwortung ziehen. 
Wer kann uns widrigenfalls sagen, wie oft sie 
noch ihre Pflichten vergessen werden.

Mit einem Wort, die ganze Geschichte hat 
schon einen Barl. Und letzterer wächst, weil 
ihn Gleichgültigkeit, Verantwortungslosigkeit 
und Pflichtvergessenheit einiger Mitarbeiter 
nähren, die für die Zustellung unserer Zeitung 
verantworten und irrtümlicherweise glauben. 
Ausschuß könne es lediglich in der Produktion 
geben.

Jakob GERNER, 
Briefredakteur 

der „Freundschaft"

sich, aber das Wesen, die Prinzi­
pien blieben stets dieselben: Möge 
der Pechvogel nur weinen! Erin­
nern Sie sich an den Satz aus ih­
rem Brief „Die Sieger sind stren­
ge Richter und meist vom Sieg 
geblendet“? Um zu leben, muß man 
unbedingt jemanden bewältigen. Und 
in der Sprache jener Gesellschaft 
bedeutet das berauben. Kann aber 
ein Arbeiter einen Unternehmer 
berauben? Ein naiver Gedanke.

„Wir leben in absoluter Isolati­
on. wie im Gefängnis..,"

Leben die Mexikaner und Neger 
in den Vereinigten Staaten, die In­
der und Afrikaner in England, die 
Türken und andere Konjunkturar-

beiter in der Bundesrepublik 
Deutschland nicht etwa so? War 
dort die Atmosphäre jemals eine 
andere? Auch in demselben Belgi­
en, wo ich vierzehn Jahre lebte.

Übrigens liegt es denn an den 
Ausländern?...

In einem Brief hatte Valentine 
Hansen mir einige Ausschnitte aus 
einer Zeitschrift geschickt, die in 
der BRD herausgegeben wird. Den 
Ausschnitten war ein Zettelchen 
beigelegt: „Wieder habe ich eine 
Fernsehsendung geschaut, in der 
von Deinen Landsleuten, von den 
Deutschen in Kasachstan die Rede 
war, die sich um die Ausreise in 
die Bundesrepublik bemühen. Nai­
ve und sonderbare Menschen sind 
das. Wir hier wissen nicht, wie 
wir aus dieser Hölle herauskom­
men könnten, und sie stecken ihren 
Kopf selbst in die Schlinge. Erzähle 
ihnen die Wahrheit. Lies ihnen das, 
was ich Dir schicke. Das gibt es 
hier jeden Tag...“

Ja, tatsächlich jeden Tag. War­
um hätte sonst die Zeitschrift 
(es war „Das neue Blatt") eine 
ständige besondere Rubrik einge- 
führt, die da heißt „Die erschüt­
terndsten Geschichten der Woche".

Worüber schreibt die Zeitschrift 
in dieser Rubrik?

Die sechsundzwanzigjährige He­
lene Baumgart hat sich vom 
zwölften Stockwerk aus dem Fen­
ster gestürzt. Warum? Die leibliche 
Tochter hatte ihre kranke Mutter 
angeblich zur Heilung in eine Pen­
sion für alte Leute gesteckt und 
sie beraubt, indem sie Wohnung 
und Möbel Verkaufte. Die alte Frau 
hatte somit weder eine Bleibe noch 
Mittel zum Leben. Helene Baum­
gart nutzte die letzte „Gastfreun 1- 
schaft" ihrer Nichte, die im zwölf­
ten Stockwerk wohnte. Sie war er­
schöpft, hatte keine Kraft mehr, um 
bei den Menschen noch etwas Mit­
leid und Wärme zu erbetteln.

Nachfolgend eine andere Tragö­
die. Hubert Flcskc, ein fachlich gut 

^geschulter Elektriker, hatte dreißig

„Dekor ch” ist ein beliebtes Mode­
atelier in Ust-Kamenogorsk, das 
sich auf die Fertigung von Trach­
ten für Laienkünstler spezialisiert. 
Das Kollektiv erhält Aufträge von 
verschiedenen Betrieben und Orga­
nisationen des Gebiets und erfüllt 
sie erfolgreich. Viele seiner Mitglie­
der tragen den Titel „Meister .Gol­
dene Hände'", da hier Phantasie, 
Forschergeist und Begeisterung 
nötig sind. Die Brigade, die fünf 
Jahre lang von Ludmilla Heinz ge­
leitet wird, bestickt die Kleider mit 
farbenfrohen Ornamenten und wun­
derlichen Blumen.

Unsere Bilder: L. Heinz (Milte) 
unter ihren Kolleginnen: ein Ab­
schnitt im Atelier „Dekorch".
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Jahre in einem Werk gearbeitet. 
Nach einem Unfall im Jahre 1975 
war er schwer erkrankt: Das 
Gleichgewicht war ruiniert. Man 
setzte ihn vors Tor, d. h. er wur­
de entlassen. Ohne jegliche Unter­
stützung, ohne ein Recht auf Ren­
te. Überall suchte er Beistand, 
schrieb Briefe an den Bürgermei­
ster von Köln, an den Bundesar­
beitsminister. Die Antwort war im­
mer dieselbe: Wir bemitleiden Sie, 
aber... Geduld, fügen Sie sich in 
Ihr Schicksal...

„Mir blieb nur noch die Schlin­
ge", beendet Hubert Fleske den 
Bericht über seine Plackereien.

Das sind konkrete Ereignisse aus 
dem „Paradiesleben“ im Westen. 
Braucht man da noch etwas lünzu- 
zufügen? Wozu, wozu braucht der 
Westen mit seinem Arbeitslosen­
heer neue Legionen Unglücklicher? 
Das ist nicht schwer zu begreifen: 
für den Eigenbedarf, für die Pro­
paganda. Und die Schicksale?... Auf 
die pfeift man dort. Für die 
braucht man ja kein Geld zu zah­
len.

Februar 1982, April 1983. Durch 
Rundfunk und Fernsehen ist Euch 
wahrscheinlich bekannt, daß Euro­
pa mit seinèi Krise in der Tinte 
sitzt. Einerseits zu viele Waren, an­
dererseits kein Geld. Mit dem Pro­
filsystem geht's bergab. In den 
Kaufhäusern liegen ganze Berge 
Waren, die verderben, weil die Men­
schen kein Geld zum Kaufen ha­
ben. Die Zahl der Arbeitslosen er­
reicht allein in Deutschland (BRD 
— die Red.) fast zwei Millionen. 
Diese Menschen sollen vom Ar­
beitslosengeld leben. Um jedoch 
dieses Geld zu zahlen, werden die 
Renten gekürzt, die Löhne der Ar­
beiter herabgesetzt, die Ausgaben 
für Krankenhäuser und andere so­
ziale Leistungen verringert, die 
Steuern und die Preise enipht. Wo 
soll man noch abzwâcken, um die­
jenigen zu ernähren, die arbeitslos 
sind? Das ist eine wahre Kata­
strophe! Außerdem. Amerika -Rückt 
allen „befreundeten" Ländern seine 
veralteten Raketen auf, um sie 
durch neue zu ersetzen. Das ganze 
Geld geht also dorthin, für diese 
Zwecke... Amerika, das hundert 
Jahre keinen Krieg kannte, hatte 
die Möglichkeit, in Europa Blut zu 
riechen, das Profit bringt. Gleich 
dem Hund, der das Blut des Wil­
des einmal geschmeckt hat, dann 
gern die Spur nimmt, wo es 'da­
nach riecht. So ist auch Amerika, 
das sich nicht beruhigen will, über­
all herumschnüffelt, wo es nach 
Krieg riecht, und dorthin Wallen, 
Flugzeuge usw. verkauft. Wessen 
Blut da fließen wird — das ist ih­
nen einerlei. Hauptsache, sie schaf­
fen ihre veralteten Rüstungen an 
den Mann und schlagen daiür das 
heraus, was sie brauchen. Daher 
suchen sie ja auch ihre „Freunde" 
unter Gleichgesinnten. Profit — das 
ist rhr Gott und ihr Leben. Man 
hat sie bereits aus vielen Ländern 
fortgejagt — Vietnam, Kuba, Iran, 
Nikaragua, da mischen sie sich in 
andere ein. In Europa (Westeuro­
pa — die Red.) duldet man sie 
noch, aber das Volk will kein ame­
rikanisches Kommandieren.

...Zufällig bekam ich die An­
schrift eines literarischen Pusch- 
kiii-Kulturvcrcins und wurde Mit­
glied. Jetzt beziehe ich die Zei­
tung der Kommunistischen Partei 
Luxemburgs. Vor kurzem hat man 
mir versprochen, die „Prawda“ zu- 
zustellen. Jetzt werde ich die Mög­
lichkeit haben, zu erfahren, wié bei 
Euch das Leben geht. Ich sehne 
mich schrecklich, meine Kraft ist 
zu Ende.

Zum Druck von Ernst Norden 
vorbereitet.

Beliebte Marschroute
In der Siedlung der Chemiearbei­

ter hängt an einem Pfosten neben 
meinem Haus ein Täfelchen: „Kin­
dergarten . .Topoljok'“. Das ist die 
Endhaltestelle des in der ganzen 
Stadt bekannten Linienbusses für 
Kinder '„Solotoi Kljutschik'*.

Jeden Morgen, wenn ich auf Ar­
beit-gelle, sehe ich, wie die Mütter 
und Väter mit ihren Kindern aus­
steigen. die mit klangvollen Stim­
men rufen: „Auf Wiedersehen, Oma 
Julia!", „Auf Wiedersehen, Onkel 
Vitja!“ und in ilrr „Topoljok“ ei­
len. Die genannten Onkel Vitja — 
das sind Viktor Butakow, der Fah­
rer des Kinderbusses „Solotoi 
Kljutschik“, und Julia Schkolnik, 
die Schaffnerin der Marschroute. 
Viktor Iwanowitsch und Julia Lei- 
bowna sind Veteranen des Betriebs, 
im Kollektiv angesehene Menschen. 
V. Butakow ist Leiter einer Briga­
de, die wiederholt als Siegerin im 
sozialistischen Wettbewerb hervor­
ging und mit dem Abzeichen „Für 
havarienlose Arbeit“ bedacht wur­
de.

„Ich liebe diese Kinder-Marsch­
route sehr", meint Viktor Iwa­
nowitsch. „Man fährt mit Freude 
durch die Straßen, fröhliche Kin­
derstimmen heben deine Stimmung, 
denn du siehst, wie nötig die Kin­
der und ihre Eltern unsere Marsch­
route haben.“

Porzellan aus Kaptschagai
Die Erzeugnisse der Kaptscha- 

gaier Porzellanfabrik sind weit über 
die Grenzen Kasachstans bekannt. 
In Alma-Ata, im zentralen Aus­
stellungssaal des Kulturministeri­
ums der Kasachischen SSR. wird 
eine große Menge Erzeugnisse 
des in der Republik größten Por­
zellanbetriebs demonstriert. Hier

Nudeln für „Fleisch auf Kasachisch"
Die Mitarbeiter der Lebensmittel­

industrie von Tschimkent haben 
mit der Produktion von Nudeln für 
die beliebte Speise „Fleisch auf 
Kasachisch" begonnen. Die Haus­
frauen werden von dieser Pflicht 
durch die erste Ausbaustufe der 
Tschimkenter Makkaronifabrik er­
löst. die vorfristig ihrer Bestim­
mung übergeben wurde. Ihr- drei 
Taktstraßen werden jährlich 6 000 
Tonnen Produktion liefern.

Bis vor kurzem wurden Makka­
roni In den dazu schlecht passen­
den Räumlichkeiten der Backwaren­
kombinate erzeugt. Ein bedeutender 
Teil der Arbeitsgänge wurde ma­
nuell erfüllt. Unter solchen Bedin­
gungen war cs nicht leicht, hohe 
Qualität der Produktion zu erzielen.

Mit einer besseren Nutzung von 
Mehl harter Weizcnsorlen, derer 
sich Kasachstan so rühmt, begann

Einen zweiten Kinderbus „Tsche- 
buraschka" bedienen Shirar Mari- 
kjan und Martha Rempel. Acht Rei­
sen morgens und elf Reisen bis vor 
Abend. So lautet der Fahrplan die­
ser zwei Linienbusse.

Die Eltern sind sehr zufrieden 
mit der Bedienung dieser zwei Kol­
lektive, sie sind der Meinung, daß 
sie eine wchtige Sache machen.

„Ich wohne im 9. Wohnbezirk, 
arbeite aber im Gebietskinder­
krankenhaus". erzählt Wera Mono- 
sowa. „Meine drei Kinder besuch­
ten den Kindergarten .Oduwan- 
tschnik* in der Siedlung der Che­
miearbeiter. Dank den Bussen 
.Solotoi Kljutschik' und .Tsche- 
buraschka’ konnte ich die Kinder 
rechtzeitig unterbringen und selbst 
zur Arbeitsstelle erscheinen. Diese 
Marschrouten sind sehr bequem 
und ersparen uns Eltern viel Zeit."

Der Direktor des Aulotransport- 
betriebs E. Knapp erzählte, daß die­
se zwei Linienbusse 22 Kindergär­
ten des Stadtbezirks Sawodskoi be­
dienen. Und das streng laut Fahr­
plan. Ich hoffe, daß dieser gute 
Anfang einen weitgehenden Wider­
hall in anderen Transportbetrieben 
der Stadt finden wird, und Kinder­
busse in anderen Stadtbezirken 
kursieren werden.

Emma MEIMGER
Dshambul 

sind mehr als 200 originelle, 
kunstvoll gefertigte Erzeugnisse 
ausgestellt: Tee- und Suppenge­
schirr, Teekannen verschiedener 
Größe, Teller, henkellose Schalen, 
Blumentöpfe, Schmuckkästchen ver­
schiedener Formen und anderes 
mehr.

Hans MAREL

man besonders ernsthaft nach dem 
Maiplenum (1982) des ZK der 
KPdSU, auf dem das Lebensmittel­
programm des Landes angenom­
men wurde. Man baut dazu ent­
sprechende Betriebe. Mit der Inbe­
triebnahme der 2. Ausbaustufe der 
Tschimkenter Fabrik gegen Jahres­
ende soll der Bedarf der Bevölke­
rung an Makkaroni vollständig ge­
deckt werden. Die Errichtung ei­
nes ähnlichen Betriebs in Karagan­
da, der Ende des Planjahrfünfts 
anlaufen soll, wird es ermöglichen, 
eine Reihe von Produkt’onsabtei- 
lungen mit moralisch veralteten 
Ausrüstungen zu schließen.

(KasTAG)
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